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Dämonen-Domina

Damals

Es war dunkel. Es war eng. Die Menschen hockten dicht zusammen. Hineingestoßen in das Loch.

Es stank eklig. Es war kalt. Durch die Ritzen in der Bordwand fand der Wind jammernd seinen Weg. Hin und wieder auch Wasserspritzer, die gegen die ausgemergelten Gestalten klatschten.

Es würde sich ändern, wenn sie England erreicht hatten.

Eine Frau jammerte. Jemand hustete. Es hörte sich krank an.

Aber niemand sah das teuflische Lächeln der Alten…


Der Rauch roch kalt. Das Häufchen Asche lag auf der Rede. Von ihm stieg der Geruch in die Höhe.

Als hätte die Person, die einmal ein Mensch gewesen war, noch ausgeatmet, um uns einen letzten Gruß zu schicken.

Suko schaute mich an. Ich erwiderte seinen Blick. Wir zuckten beide mit den Schultern, denn noch immer wußten wir nicht genau, was wir in diesem Zimmer unter dem Dach genau sollten.

Dick Frazer hatte die Bewegung gesehen. Er stand an der Tür und lutschte ein Pfefferminzbonbon.

Lässig kam er näher. Ein blondhaariger Mann, der genau wußte, was er wert war. Er brauchte sein Licht nicht unter den Scheffel zu stellen.

Frazer gehörte einer Spezialeinheit der Feuerwehr an. Er war selbst Spezialist für Ursachenforschung. Er lächelte mokant, denn wir wirkten noch immer ratlos.

»Und?« fragte ich.

Frazer deutete auf die Reste. »Das ist er gewesen.«

»Ein Mensch?«

»Klar.«

»Der verbrannte«, sagte Suko.

Frazer ließ sein Bonbon von einer Mundseite in die andere wandern. »Verbrannte«, murmelte er, »ich weiß nicht, ob man das so sagen kann. Ehrlich nicht.«

»Die Asche ist doch wohl Spur genug.«

»Klar, Suko, klar, das ist sie. Ich allerdings behaupte, daß er nicht direkt verbrannt ist.« Frazer senkte seine Stimme. Er wollte es besonders spannend machen. »Er ist verglüht.«

Genau das war der springende Punkt. Deshalb hatte man uns geholt. Dieses Verglühen war nicht mit rechten Dingen zugegangen, und dafür gab es sogar eine Zeugin, wie wir erfahren hatten.

»Worin besteht der Unterschied?« fragte ich.

»Der Mann ist nicht in ein Feuer hineingeraten. Er ist, das wiederhole ich, verglüht. Dieses Glühen beschränkte sich einzig und allein auf seinen Körper. Wenn Sie sich hier umschauen, werden Sie keine weiteren Spuren entdecken. Es gibt nur die Asche, aber nichts, was auf ein normales Feuer hindeutet. Schauen Sie sich um. Die Balken hier unter der Decke. Holz, altes Holz. Morsch, trocken, was weiß ich. Der dünne Teppich hier auf dem Boden, auch eine ideale Nahrung für das Feuer. Aber was ist passiert? Nichts. Abgesehen davon, daß der Mann eben verglühte und nicht durch ein Feuer zerstört wurde.«

Obwohl Dick Frazer als Spezialist galt, war ich noch etwas skeptisch seinen Aussagen gegenüber.

Deshalb auch meine Frage. »Wie ist es möglich, daß jemand verglüht? Einfach so. Er geht los, und dann packt es ihn. Die Glut zerstört ihn.«

»Genau.«

»Das war keine Antwort auf meine Frage, Mr. Frazer.«

»Nein, sicherlich nicht. Ich stehe ebenfalls vor einem Phänomen, wenn ich ehrlich bin. Ich bin Realist. Was hier geschehen ist, geht nicht mit rechten Dingen zu.«

So recht traute ich ihm nicht. »Das haben Sie einfach so angenommen, Mr. Frazer? Nur weil Sie keine normale Erklärung für das Phänomen finden? Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das abnehmen soll.«

»So einfach ist das nicht«, sagte er. »Ich hätte auch nicht so reagiert, wenn ich nicht innerhalb der Asche etwas gefunden hätte, das nicht verbrannt ist.«

»Und was?«

»Ich denke, das ist eher eine Sache, die Ihren Freund und Kollegen Suko angeht.«

»Bitte.«

Frazer griff in die Tasche und holte eine kleine und dünne Metallplatte hervor, die er zwischen Daumen und Zeigefinger klemmte. »Das habe ich in der Asche gefunden.« Er schaute Suko an, der ihm die Hand entgegenstreckte, in die Frazer dieses Andenken hineinfallen ließ. »Betrachten Sie es in Ruhe, und sagen Sie mir dann, was Sie davon halten und ob ich sehr verkehrt gelegen habe. Ich weiß, Sie sind Chinese, aber ich denke, daß Sie schon eine Verbindung herstellen können, auch wenn es sich um eine andere Mythologie handelt.«

Das waren starke Worte gewesen. Wir wunderten uns beide darüber, sie ausgerechnet aus Frazers Mund zu hören, der darauf bedacht war, Realist zu sein.

Ich stellte mich neben Suko, damit ich dieses Andenken aus der Asche ebenfalls genauer sehen konnte. Die kleine Platte schimmerte dunkel. Schwarz und blau. Auf ihrer Oberseite war eine Fratze eingraviert. Ein rundes Gesicht mit engen Augen und einem weit geöffneten Mund - schon ein Maul-, aus dem Flammen schlugen.

Mir war klar, daß diese Gravur etwas zu bedeuten hatte, doch mir war rätselhaft, wer oder was dieses Gesicht darstellen sollte.

Suko sah sich das Souvenir an. Er hatte sich gut unter Kontrolle. An seinem Gesicht konnten wir nicht ablesen, ob ihm das Fundstück etwas sagte oder nicht.

»Kommen Sie damit zurecht?« fragte Frazer.

Suko räusperte sich. »Ich denke schon.«

»Was ist es?«

»Die Darstellung eines bestimmten Gottes, wenn ich mich nicht zu sehr irre.«

»Hat der Gott einen Namen?«

Suko mußte nachdenken. »Ich denke schon, aber ich komme im Moment nicht darauf.«

»Das ist schlecht!« stellte Frazer fest.

Ich stand meinem Partner bei. »Allwissend sind wir auch nicht. Wären wir das, würden wir im Zirkus auftreten.«

»Gut gekontert, ehrlich.«

»Daß er etwas mit dem Feuer zu tun hat, steht fest«, erklärte mein Freund. Er schloß die Hand um die kleine Metallplatte. »Kann ich sie behalten, Mr. Frazer?«

»Natürlich. Ich habe Sie nicht grundlos kommen lassen.«

»Danke.«

Ich kam noch mal auf ein bestimmtes Thema zu sprechen. »Woher wollen Sie wissen, daß diese Gestalt verglüht und nicht verbrannt ist? Abgesehen von den Spuren.«

Dick Frazer schaute auf eines der schrägen Fenster. »Ob Sie es glauben oder nicht, Mr. Sinclair, es gibt sogar eine Zeugin, die es gesehen hat.«

»Das ist super. Wo können wir die Frau finden?«

»Hier im Haus. Sie gehört zu den Leuten, die irrsinnig neugierig sind. Sie ist dem Mann nachgeschlichen, als er nach Hause kam und hat dann einen Blick durch das Schlüsselloch hier an der Tür geworfen.«

Ich mußte einfach lachen. »Wer tut denn das? Ist sie eine Voyeurin? Will sie zuschauen, wenn sich jemand entkleidet?«

»Ob sie das ist, weiß ich nicht. Ihre Neugierde wurde nur geweckt, weil der Mann nicht allein war.«

»Aha. Er brachte jemand mit.«

»Ja, eine Frau. Eine Asiatin. Ob Japanerin oder Chinesin, das hat die Zeugin nicht so genau erkennen können. Jedenfalls hat sie die Person zuvor noch nie gesehen. Sie wollte sehen, was die beiden treiben, und sie sah auch etwas.«

»Seinen Tod?«

»Richtig, Suko. Sie bekam mit, wie er verglühte.« Frazer bewegte den Arm von rechts nach links.

»Sie hat gesehen, wie er als glühende Gestalt hin- und hergelaufen ist.«

»Und was war mit der Frau?«

»Keine Ahnung. Die Zeugin ist dann verschwunden. Sie hatte panische Angst. Erst am nächsten Tag hat sie sich ins Zimmer getraut, aber nicht allein. Uniformierte Kollegen von ihnen waren dabei. Dann wurde die Asche entdeckt. Anschließend holte man mich.«

»Ist die Frau greifbar?«

»Sie lebt unten. Ist so etwas wie eine Hausmeisterin. Die weiß immer alles.«

»Dann werden wir mal mit ihr reden«, sagte ich.

»Wäre schön.«

»Aber…?«

»Sie ist nicht da. Ich wollte sie dabeihaben, aber sie ist verschwunden. Ob sie sich verflüchtigt hat, oder ob sie nur etwas besorgt, ich habe keine Ahnung. Jedenfalls ist sie wie vom Erdboden verschwunden. Sie muß noch nachträglich einen Schock bekommen haben. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

Das war natürlich dumm. So konnten wir uns nur auf die recht dünnen Aussagen verlassen. Es hatte sicherlich keinen Sinn, wenn wir hier warteten, bis sie zurückkehrte. Irgendwann würden wir es noch einmal versuchen. Wir ließen uns den Namen geben und notierten auch ihre Telefonnummer.

Die Frau hieß Martha Kendall. Mehr wußte Frazer auch nicht über sie. Er deutete wieder auf die Asche. »Noch einmal, ich gehe davon aus, daß es Ihr Fall ist. Wenn jemand so mir nichts, dir nichts verglüht, dann…«

»Moment mal.« Suko stoppte ihn. »Hat Martha Kendall wirklich nur gesehen, wie er plötzlich aufleuchtete und dann zu Asche zerfiel? Hat sie nichts über die Frau gesagt, die er mitgebracht hatte?«

»Nein.«

»Haben die beiden sich unterhalten?«

»Ich weiß es nicht. Es kann sein.«

»Und wer, denken Sie, ist die Frau gewesen?« erkundigte sich Suko.

»Na ja, eine Nutte. Eine von der Straße. Davon laufen in London schließlich genug herum. Der Kunde kann sich die Hautfarbe aussuchen, sollte man meinen.«

»Richtig«, sagte mein Freund und lächelte dabei. »Das sollte man meinen. Aber dem ist wohl nicht so, denke ich. Irgendwie läuft das anders. Ich glaube nicht daran, daß diese Frau nur eine normale Bordsteinschwalbe gewesen ist. Es steckt mehr dahinter.«

»Das meine ich auch. Deshalb ist es ein Fall für Sie beide. Die Asche jedenfalls werde ich mitnehmen lassen. Wir können sie in unseren Labors untersuchen lassen. Der Bericht wird Ihnen zugehen. Alles andere ist dann Ihre Sache. Ich glaube auch, daß dieses Fundstück Ihnen den Weg schon weisen wird.«

Wie immer hatten wir es mit einem rätselhaften Fall zu tun. Ich konnte mir vorstellen, daß es für uns ein weiter Weg war, bis wir etwas herausfinden würden.

Im Zimmer schaute ich mich um. Es war eine kleine Dachbude, die möbliert vermietet wurde. Davon ging ich beim Betrachten der alten Möbel einfach aus. Einen Ofen gab es nicht. Dafür ein elektrisches Heizgerät. Eine Isolierung war so gut wie nicht vorhanden. Wenn wir nach oben schauten, sahen wir sogar die dunklen Unterseiten der Dachpfannen. Auch nicht eben das Wahre.

Ich öffnete eine kleine Nebentür. Dort fand ich die Toilette und eine Sitzbadewanne. Ein Handwaschbecken gab es auch. Der Spiegel darüber verdiente den Namen kaum.

Ich kehrte wieder zu den anderen beiden zurück. »Dann wäre die Sache für uns wohl gelaufen - oder?«

»Das ist jetzt Ihr Fall!« erklärte Frazer lächelnd. Er spielte mit seinem Handy. »Ich werde jetzt Kollegen anrufen, damit die Spuren gesichert werden. Die Mordkommission hat sich hier auch schon gezeigt, aber keine Spuren finden können. Es gibt nur zwei Dinge. Die Aussage der jetzt verschwundenen Frau und eben die Platte, die in der Asche gefunden wurde, sonst nichts.«

»Wir werden uns schon intensiver darum kümmern«, sagte Suko. »Ansonsten halten wir Sie auf dem laufenden.«

»Danke, dito.«

Wenig später hatten wir den Raum unter dem Dach verlassen und stiegen die steile Treppe hinab.

Die Parteien verteilten sich auf vier Etagen, aber das kümmerte uns nicht. Wichtig war die untere Wohnung. Wir schellten, denn es konnte durchaus sein, daß Martha Kendall inzwischen zurückgekehrt war.

Fehlanzeige. Die Tür aufzubrechen, dafür gab es keinen Grund. So mußten wir ohne ihre Aussage weitermachen.

»Was meinst du?« fragte ich Suko.

Er öffnete die Haustür und ging schon vor. Die Antwort gab er über die Schulter hinweg. »Ich muß dir ehrlich sagen, John, daß ich jetzt so denke wie du. Ich habe das Gefühl, daß wir noch einige Probleme bekommen werden.«

»Warum bist du so pessimistisch?«

Er winkte ab. »Das hat damit nichts zu tun. Ich gehe einfach nach meinem Gefühl. Da hat sich etwas zusammengebraut. Wichtig ist, daß wir herausfinden, wer die Gestalt auf dem Souvenir ist.«

»Wen willst du fragen?«

»Shao…«

***

Ins Büro waren wir nicht gefahren. Wir hatten uns telefonisch abgemeldet, wobei Glenda Perkins in den Hörer gestöhnt hatte: »Ja, so gut möchte ich es auch mal haben.«

»Hör auf. Du hast es am besten.«

»Klar, wenn die anderen nicht da sind.«

»Okay, mach's gut.«

Sie wollte noch wissen, worum es ging, denn sie hatte auch mitbekommen, daß wir von einem Mann der Feuerwehr geholt worden waren. Ich gab ihr nur eine ausweichende Antwort, was sie wiederum ärgerte und woraufhin sie sagte, daß ich mir den Kaffee demnächst allein kochen konnte.

Wir flachsten noch herum. Suko fuhr, Und er war ziemlich schweigsam.

Während der Fahrt grübelte er vor sich hin. Das Gesicht wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf, was er mir auch sagte, nachdem ich ihn gefragt hatte.

»Du kannst es noch nicht einordnen?«

»Nein, verdammt. Es weist auf einen Gott hin. Davon gehe ich aus. Jemand, der mit Feuer zu tun hat.«

»Also ein Feuergott.«

»Auch.«

»Davon gibt es verdammt viele.«

»Wenn wir uns nur auf zwei Mythologien beschränken, nicht. Chinesisch und Japanisch. Ich bin eben zu weit raus, habe auch viel vergessen, sonst hätte ich dir vielleicht eine bessere Antwort geben können.«

»Und Shao ist fit?«

Suko lachte auf. »Das kannst du laut sagen. Sie kämpft sich schon durch. Sie weiß auch Bescheid. Ich bin sicher, daß sie uns weiterhelfen kann. Shao hat sich verdammt angestrengt und sich in diese ganzen Mythologie-Themen regelrecht eingegraben. Ist ja schwierig genug, doch bei ihrer Abstammung kein Wunder.«

»Dann wird sie das Gesicht auf der Plakette kennen?«

»Davon gehe ich mal aus.«

Shao wußte von unserem Besuch und wartete sicherlich schon gespannt auf uns. Natürlich wären wir gern eher bei ihr gewesen, das ließ der Londoner Verkehr jedoch nicht zu. Wir waren in dieses Hauptübel hineingeraten, steckten mehr, als einmal fest, und da half es auch nicht, wenn wir fluchten und schimpften.

Schließlich hat auch mal die längste Fahrt ein Ende, und wir waren froh, wieder in die Tiefgarage fahren zu können. Die Parktasche war frei, daneben stand Sukos BMW, den er erst einige Wochen besaß.

Wenn wir ausstiegen, vergaß er nie, ihm einen Blick zuzuwerfen. Heute war das nicht der Fall, denn da drehten sich seine Gedanken um ein anderes Thema. Es war ihm anzusehen, daß es hinter seiner Stirn arbeitete. Ich kannte Suko lange genug, um zu wissen, daß es ihn ärgerte, wenn er auf der Stelle trat.

Shao wartete auf uns. Sie hatte frischen Tee aufgesetzt und freute sich, daß Suko früh zu Hause war.

Der Tisch war gedeckt, wir nahmen Platz, aber es war keine gemütliche Plauderstunde beim Tee, auch wenn es so aussah. Suko holte das Fundstück aus der Tasche und legte es mit der Gravur nach oben auf den Tisch.

»Das ist das Corpus delicti«, erklärte er und schaute Shao dabei scharf an.

Sie lächelte und strich ihre Haare zurück, die sich auf ihren Schultern ausbreiteten, über ihrem hellen T-Shirt. »Man hat es in der Asche gefunden?«

»Ja, das sagte ich dir.«

Shao nahm die abgerundete Plakette, ließ sie von einem Handteller auf den anderen gleiten, schaute sie genau an, räusperte sich dabei und gab zunächst keinen Kommentar ab.

Da auch Suko ruhig blieb, sprach ich. »Das Gesicht, so nehmen wir an, muß irgendeiner Gottheit gehören. Oder was meinst du?«

Sie nickte. »Davon kann man ausgehen.«

»Kennst du sie?«

»Sie muß etwas mit Feuer zu tun haben«, sagte Suko. »Der Mann ist nicht verbrannt, sondern verglüht.«

Shao schaute noch einmal. Wir sahen, daß sie nickte. »Ich denke, daß ich Bescheid weiß. Ich brauche nicht einmal groß zu überlegen. Ich weiß, um welche Gottheit es sich handeln muß.«

»Und?« flüsterte ich.

Die Chinesin lächelte. »Sie gehört nicht in die chinesische Mythologie, sondern in die japanische. Kagu-Zuchi ist ein Feuergott und speziell Beschützer der Geishas.«

Das war's. So einfach. Suko runzelte die Stirn, ich schwieg ebenfalls, und wir warteten darauf, daß Shao noch etwas hinzufügte. Sie zuckte jedoch mit den Schultern.

»Du bist überfragt?« flüsterte ich.

»Ja. Ich weiß, daß dieser Gott Kagu-Zuchi heißt. Wie gesagt, er wird von den Geishas verehrt. Mehr kann ich euch darüber auch nicht sagen, tut mir leid.«

»Das ist immerhin etwas«, murmelte ich vor mich hin und trank einen Schluck Tee. Dann blickte ich Suko an.

Er nickte. »Ich weiß, was du sagen willst, John. Diese Zeugin hat gesehen, wie der Mieter mit einer Frau nach Hause kam. Eine Asiatin. Wir können jetzt davon ausgehen, daß es eine Japanerin war.«

Ich verzog die Lippen. »Aber eine Geisha? Das kann ich nicht glauben. Denk mal nach, welche Tradition dahintersteckt. Geishas sind Gesellschafterinnen. Sie treiben sich nicht auf der Straße oder in irgendwelchen obskuren Clubs herum…«

»Das war früher, John«, berichtigte mich Shao. »Heute sieht das etwas anders aus.«

»Wie meinst du das?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Na ja, mal locker gesagt sind die Geishas auch nicht mehr das, was sie einmal waren. Da kommt schon einiges zusammen. Ich meine, sie standen ja für besondere Aufgaben zur Verfügung und die schlossen auch das eine mit ein. Es ist durchaus möglich, daß es Mädchen gibt, die sich Geishas nennen, obwohl das beileibe nicht der alten Tradition entspricht. Vielleicht hat dieser Mann gedacht, sich eine Geisha mit nach Hause genommen zu haben. Kann doch sein, daß sie ihm erklärt hat, sie wäre eine. Da hat er sie eben mit in seine Wohnung genommen.«

»Wo er dann verbrannte.«

»Richtig.«

»Und warum?«

Suko gab die Antwort. »Er verglühte, John, weil unsere Geisha das Bild des Götzen Kagu-Zuchi bei sich trug, und weil dieser Gott ein Beschützer der Geishas ist. So haben wir den roten Faden.«

Ich stöhnte auf. »Kann das nicht zu weit hergeholt sein?« fragte ich vorsichtig.

»Möglich, aber…«, Suko hob die Schultern. »Siehst du eine bessere Lösung?«

»Im Moment nicht.«

»Dann müssen wir davon ausgehen, daß es jemand gibt, der dafür sorgen kann…«

»Moment mal«, unterbrach Shao ihren Freund. »Wir reden hier über diese unbekannte Frau. Wichtiger ist die Plakette.« Sie tippte mit dem Finger darauf. »Ich kann mir vorstellen, daß in ihr die gewaltige Kraft steckt. Weiterhin wundert es mich, daß die Geisha, wenn wir dabei mal bleiben wollen, dieses Andenken nicht wieder eingesteckt und mitgenommen hat.«

»Nur falls es ein Unikat ist«, gab ich zu bedenken.

»Du glaubst, sie hätte mehr davon?«

»Kann sein, Shao, wenn ich deinen Gedanken folgen soll. Oder siehst du es anders?«

Sie wartete einen Moment und schüttelte den Kopf. Sie drehte das Fundstück zwischen den Fingern.

»Es ist nichts zu spüren. Handwarm. Auch an der Seite, wo wir die Fratze sehen. Ich komme im Moment damit nicht zurecht, wenn ich ehrlich bin.«

»Hast du damit gerechnet, daß es noch magisch aufgeladen ist?« erkundigte sich Suko.

»Irgendwie schon.«

»Dann sei froh, daß du noch hier sitzt und nicht schon verglüht bist, wie dieser Mann.«

Shao winkte ab. »Ich habe keiner Geisha etwas getan und wollte auch keiner etwas tun.«

Suko rückte mit seinem Stuhl ein wenig zurück. »Es gäbe schon eine Möglichkeit, zu testen, ob in dieser Plakette noch eine gewisse magische Kraft steckt.«

»Die Peitsche«, sagte Shao.

»Genau.«

Sie ließ das Metallstück fallen. Mit einem »Pling« landete es auf der Tischplatte zwischen den Sets.

»Okay, probier es aus.«

Suko hatte die Peitsche schon gezogen und den Kreis über den Boden geschlagen. Mit einem leisen Geräusch rutschten die drei Riemen hervor. Es war ein Risiko, das Fundstück anzugreifen, und Shao legte auch ihre Hand darüber.

»Bitte nicht hier. Geh ins Bad.«

Damit hatte sie recht. Suko nahm die Plakette an sich und stand auf. Wir folgten ihm.

Im Bad schaute er sich um und entschied sich für die Dusche. Damit war auch Shao einverstanden.

Sie und ich warteten gespannt, was uns die nächsten Minuten bringen würden.

Suko mußte gut zielen, um auch ideal zu treffen. Die Riemen durften beim Schlag nicht fächern, und so legte Suko sie zusammen. Er verknotete sie sogar leicht, schaute sich noch einmal um und sah uns in der Nähe stehen.

»Also dann«, sagte er.

Suko schlug zu. Es waren Momente voller Spannung, und wir rechneten damit, daß etwas geschah.

Der perfekte Treffer!

Drei Riemen begruben die kleine Plakette unter sich, und Suko ließ sie auch liegen. Wir erwarteten, daß etwas passierte, aber er zog die Riemen zurück und die Plakette lag nach wie vor in der Dusche als wäre nichts geschehen.

»Fehlanzeige«, meldete er, trat zurück, drehte sich und zuckte mit den Schultern.

Shao stand näher am Ziel als ich. Sie trat an die Dusche heran und bückte sich. Sekunden vergingen, bis sie eine Antwort gab. »Von wegen«, flüsterte sie.

»Wieso?«

»Schaut.«

Sie machte uns Platz. Suko und ich mußten genau hinsehen, um zu erkennen, daß eine gewisse Reaktion mit Verzögerung eintrat. Es war tatsächlich etwas zu sehen. Suko hatte die Plakette mit der Fratze nach oben gelegt, und diese Fratze, angegriffen durch die fremde Magie, bewegte sich plötzlich.

Wir hielten den Atem an. Das offene Maul zuckte. Es zog sich in die Breite, es klappte wieder zusammen, öffnete sich, und einen Moment später passierte das, was uns nicht einmal groß überraschte.

Die Magie der Peitsche war zu stark. Sie sorgte dafür, daß die andere zerstört wurde.

Es schlug kein Feuerstrahl aus dem Maul hervor, aber innerhalb des Mundes glühte es auf. Für einen Moment schauten wir sogar in diese Tiefe hinein und erlebten dann, wie das kleine Fundstück vor unseren Augen verglühte.

Es wurde zu einem zittrigen roten Punkt, der seine Farbe allmählich verlor und immer dunkler wurde, bis nur noch ein schwarz-grauer Rest oder Fleck zurückblieb.

Wir schwiegen, aber uns stand der Unglaube in die Gesichter geschrieben. Suko steckte seine Peitsche wieder weg und sagte: »Eine Kraft ist stärker als die andere. Die Metallplatte verglühte wie auch das Opfer. Es ist tatsächlich ein Fall für uns.«

Shao kam mit einer Nagelschere zurück. Sie bückte sich in die Dusche hinein und versuchte, den Rest abzukratzen, was nicht leicht war, denn das Zeug klebte fest.

Trotzdem schaffte es Shao, den Rückstand zu lösen. Sie legte ihn auf ein Stück Toilettenpapier und hielt ihn uns wie zur Bewunderung hin. »Das ist alles.«

Es war nicht mehr warm. Als ich mit der Fingerspitze dagegentippte, spürte ich die normale Temperatur. »Es gibt also irgend jemand, der sich hier in London aufhält und möglicherweise mehrere dieser Plaketten bei sich trägt.«

»Das heißt, wir können damit rechnen, daß es noch mehr Tote geben wird!« stellte Suko fest.

»Ja, so sehe ich das auch.«

Shao runzelte die Stirn. »Ich will mich ja nicht groß beschweren und auch keine Pferde scheu machen, aber die Suche wird schwierig werden.« Sie lehnte sich gegen den Türrahmen. »Wenn wir davon ausgehen, daß dieser Mann die Japanerin tatsächlich abgeschleppt hat, kämen gewisse Etablissements ebenso in Frage, wie der bessere Straßenstrich und so weiter.«

Da gaben wir ihr recht.

»Und deshalb werden wir kaum eine Chance haben.«

»Nicht du«, sagte ich.

Sie lächelte mich an. »Ja, ich weiß, was jetzt kommt. Ihr beide wollt euch auf den Weg machen.«

»Wir wollen es nicht, wir müssen es.«

»Nicht, daß ich euch das nicht gönne, aber nach wem wollt ihr fragen? Ihr kennt weder das Aussehen dieser Person nach ihren Namen. Und in der Szene hält man dicht. Das wird nicht leicht sein. Wobei ich noch etwas anderes befürchte.«

»Und was?«

»Die japanische Mafia. Yakuza.« Ihre Augen verengten sich. »Denkt daran, daß ihr schon Ärger mit dieser verdammten Organisation gehabt habt. Ich würde es nicht auf die leichte Schulter nehmen. Es kann sein, daß ihr denen in die Quere kommt.«

»Damit rechnen wir auch«, sagte Suko.

»Und wie steht es mit den Beziehungen, die du zu dieser Organisation hast? Ich weiß ja, daß du dich bei deinen Vettern auskennst, aber das ist eine andere Hausnummer.«

»Wir schauen uns erst einmal um. Über die entsprechenden Lokale müßten die Kollegen von der Sitte Bescheid wissen. Die Informationen holen wir zuvor ein. Es ist auch möglich, daß es einen Club gibt, der nur mit Japanerinnen besetzt ist. Ich kenne mich da nicht aus, aber möglich ist alles.«

»Dann esse ich lieber Sushi«, sagte Shao.

»Okay, wann ziehen wir los?« fragte ich.

Suko schaute auf die Uhr. »Wir holen uns erst die Informationen ein. Bis zum Einbruch der Dunkelheit haben wir noch Zeit. Es lohnt sich nicht, zu früh loszuziehen.«

Wir verließen das Bad. Den geschmolzenen Rest der Plakette nahmen wir mit. Ich ging davon aus, daß es nicht der einzige Hinweis bleiben würde.

Suko brachte mich noch bis zur Tür. »Ich werde dann bei der Sitte anrufen und dir Bescheid geben.«

»Wunderbar, dann kann ich mich in Ruhe duschen. Das Wetter geht mir auf die Nerven.«

Und nicht nur mir. Es gab zahlreiche Londoner, die unter der feuchten Schwüle stöhnten. Hin und wieder fiel ein Schauer vom Himmel, und danach schien die Stadt zu dampfen. Zwar schrieben wir schon September, aber der Sommer zeigte sich noch mal von der nicht eben angenehmen Seite.

Was den neuen Fall anbetraf, so spürte ich ein mulmiges Gefühl. Aber das hatte ich ja bekanntlich öfter…

***

Damals

Die Küste war nicht weit, das wußten die Eingeschlossenen. Man hatte es ihnen gesagt, aber man hatte ihnen auch erzählt, daß sie mit der Küstenwache rechnen mußten, und dann würde es gefährlich werden. Dann wollte niemand die Garantie übernehmen. Was das hieß, konnte sich jeder selbst ausmalen.

Es ging alles gut. Zwar hatte das Schiff gegen das Wetter zu kämpfen, doch innerhalb der Dreimeilenzone hatte der Wettergott ein Einsehen. Der Wind flaute ab, das Schiff schlingerte nicht mehr so stark, und nahe einer einsamen Bucht konnte sogar Anker geworfen werden.

Die Menschen unter Deck atmeten auf, Sie wußten, daß sie ihr Versteck, das nichts anderes als ein stinkendes Rattenloch war, bald verlassen konnten.

Vom Land her tuckerte ein Beiboot auf den Kahn zu. Die Menschen wurden an Deck getrieben, und als letzte Person verließ die Alte das Versteck. Auch sie zog sich über die schlichte Holzleiter nach oben, schaute in die Höhe und sah am Rand der Öffnung die Männer mit ihren Waffen stehen.

Es waren Landsleute, Japaner, aber die alte Frau wußte auch, daß sie einer bestimmten Gruppe angehörten. Die Yakuza-Bande kannte kein Pardon, wenn jemand aus der Reihe tanzte.

Vor ihr ging die gute Mishiko. Beinahe noch ein Kind, aber schon jetzt war zu sehen, daß sie eine Schönheit werden würde, auch wenn sie so schmutzig aussah. Aber so wirkten alle, die aus dem Bauch des Schiffes nach oben kletterten. Sie hatten die Hölle hinter sich. Sie fühlten sich matt und ausgelaugt. Sie waren erschöpft. Einige hatten Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten, denn die Ernährung war während der Überfahrt mehr als schlecht gewesen.

Wer hier nach England gebracht wurde, war nichts anderes als menschliches Strandgut. Leute, die es nicht geschafft hatten, aber auch nicht aufgegeben hatten. Sie würden im neuen Land auch eine neue Arbeitsstelle finden. Keine normalen Jobs, denn sie mußten für die Yakuza-Bande arbeiten, die auch in Europa Fuß gefaßt hatte. Alle hatten sich bereit erklärt, auch die alte Frau, die mitgenommen worden war und nun als letzte an Deck kletterte.

Einer der beiden Bewacher trat dicht an sie heran. »Warum hat man dich mitgenommen, Alte?«

»Das werde ich dir nicht sagen.«

»Soll ich dich ins Wasser schmeißen, du Schachtel?«

»Versuche es nicht. Du würdest es bereuen.«

Der zweite lachte. »Da könnte man es doch glatt auf einen Versuch ankommen lassen.«

Jetzt mischte sich Mishiko ein. »Nein, laßt Suniko in Ruhe. Es ist besser, wirklich.«

Ob die beiden sie gehört hatte, war noch fraglich. Doch von der Reling her ertönte ein Ruf. Auch die letzten beiden der Blinden Passagiere sollten sich zu den anderen gesellen, um so schnell wie möglich in das Boot zu klettern.

Wieder war Suniko die letzte. Sie ließ sich am meisten Zeit und achtete auch nicht auf die Rufe aus dem Boot. Es war eine dunkle Nacht. Am Himmel trieben große Wolkenberge, die immer wieder von Windstößen zerrissen wurden. Manchmal sprühte Regen auf die Erde nieder und näßte die Gesichter der Menschen.

Auch Suniko schaffte es, das schwankende Boot zu betreten. Mishiko nahm sie an der Hand und führte sie zu einem noch freien Platz am Heck, so sich beide auf die feuchten Planken kauerten.

Mishiko, erst sechzehn, drückte sich an die alte Frau. Sie streichelte mit den Handflächen über das faltige Gesicht und flüsterte: »Du brauchst keine Angst zu haben. Es wird alles gut. Ich gebe auf dich acht, ja?«

Suniko lächelte. »Danke, das ist sehr lieb von dir. Aber das brauchst du nicht zu tun.«

»Wieso?«

»Ach, Kind, wir haben es geschafft. Ich bin es, die immer auf dich achten wird. Ich bin alt, da hast du recht. Aber ich möchte nicht ohne Nachfolgerin bleiben, und ich habe mir gedacht, daß du es einmal werden wirst, meine Kleine.«

»Ich? Wieso?«

»Laß dich überraschen.«

Das wollte Mishiko nicht. Ihre noch jugendliche Neugierde siegte einfach. »Wer bist du, Suniko? Ich kenne deinen Namen, ich weiß auch wie du aussiehst, aber ich kenne dich nicht wirklich. Du hast von Geishas gesprochen, die du mal ausgebildet hast. Du bist eine besondere Frau, das spüre ich, aber wie besonders du bist, weiß ich nicht. Da sind immer noch große Rätsel.«

Suniko hatte alles gehört, doch sie gab keine konkrete Antwort. Sie lächelte nur - und wurde dann zusammen mit Mishiko zurückgedrückt, als das Boot Fahrt aufnahm.

Unter Deck war es warm und stickig gewesen. Jetzt hatte sich die Temperatur verändert. Sie kam ihnen schon kalt vor, und der Wind blies durch die dünne Kleidung. Hin und wieder gischtete Wasser über, wenn das auf den Wellen tanzende Boot von einem harten Wasserschlag getroffen wurde.

Die Fahrt würde nicht lange dauern. Hinein in die Bucht, gegen den Strand laufen, wo bereits andere warteten, um die Menschen abzuholen und wegzuschaffen.

Sie waren ruhig. Jeder hier im Boot sitzende Japaner trug sein besonderes Schicksal, über das kaum gesprochen wurde. Man hing den Gedanken nach, und die waren nicht fröhlich. Keiner wußte, was ihnen in diesem fremden Land widerfahren würde. Man hatte ihnen gesagt, daß sie gebraucht wurden, das war alles.

Felsen schauten wie glänzende Köpfe aus dem Wasser, umgeben von hellen Strudeln. Der Führer des Bootes kannte sich aus und umschiffte sie immer wieder geschickt.

Endlich sahen sie den Strand. Ein helles Schimmern. Nur wenig Sand, doch er reichte aus. Zum größten Teil noch im Wasser wurde das Beiboot gestoppt und die Menschen ausgeladen.

Aus dem Schatten der Felsen lösten sich vier Männer. Sie huschten über den Strand wie Schatten, was auch an ihrer dunklen Kleidung lag. Zwei Begleiter hatten im Beiboot gesessen. Sie sprachen kurz mit den neuen, verbeugten sich dann und machten sich wieder auf den Rückweg. Ihre menschliche Fracht stand wie verloren im feuchten Sand des Ufers.

Mishiko hielt sich dicht bei Suniko auf. Obwohl die Worte der alten Frau anders geklungen hatten, fühlte Mishiko sich mehr als Beschützerin. Sie hatte in einer fürsorglichen Geste ihren Arm ergriffen. »Keine Sorge, wir schaffen es. Das Leben bietet immer Chancen, sich durchzuschlagen. Habe ich mal gelesen.«

»Eine sehr gute Weisheit, mein Kind. Keine Sorge, wir werden es auch schaffen.« Die Antwort klang so sicher, daß sich die Jüngere darüber nur wundern konnte.

Die vier Bewacher hatten die Gruppe umstellt. Einer zählte nach, die drei anderen ließen keinen der Ankömmlinge aus den Augen. Sie waren bewaffnet, aber sie hielten die Waffen nicht in den Händen.

Das Beiboot war mit seinem gesamten Kiel an Land gezogen worden und wurde mit einer Plane bedeckt. Geschützt stand es im Schatten eines Felsens.

Lastwagen standen bereit. Das wurde den Ankömmlingen gesagt. Sie mußten sich nebeneinander aufstellen. Jeweils zu zweit ging es dann weiter. Hinein in die Dünen, die von unten her viel höher aussahen, als sie in Wirklichkeit waren. Bewachsen mit struppigem Gras, das sich im Wind bewegte. Schwerer Sand erleichterte das Laufen der ausgemergelten Gestalten nicht gerade. Sie kämpften sich hoch und höher. Immer wieder rutschten sie auf dem weichen Boden weg, fielen manchmal nach vorn, stützten sich ab, rafften sich auf, oder es wurde ihnen geholfen.

Mishiko und Suniko bildeten den Schluß. Der Teenager wunderte sich über die Kondition der alten Frau. Mit leichten Schritten überwand sie das Terrain. Sie stöhnte kein einziges Mal und hielt den Blick einfach nur nach vorn gerichtet.

»Kannst du noch?«

»Aber ja, mein Kind. Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Es geht mir von Minute zu Minute besser. Ich bin jetzt in dem Land, in das ich schon immer wollte. Und ich bin heimlich hergekommen, das solltest du auch nicht vergessen.«

»Warum denn heimlich?«

Suniko legte für einen Moment ihre Hand auf die Schulter der Jüngeren. »Das, meine Liebe, werde ich dir später sagen. Du mußt mir vor allen Dingen vertrauen. Vergiß nie deine Herkunft und was man dir beigebracht hat. Es sind wichtige Tugenden gewesen, die du noch einsetzen kannst.«

»Wie denn?«

»Warte ab. Du bist noch jung.«

Mishiko schwieg. Sie wußte nicht mehr, was sie noch sagen sollte, weil sie einfach das Gefühl hatte, daß alles falsch war. Suniko war ihr überlegen. Sie war um vieles älter. Sie wußte auch mehr. Und soviel würde Mishiko nie wissen, auch wenn sie erst am Beginn ihres Lebens stand.

Das hohe Gras und auch die Dünen hatten einen Teil des Windes zurückgehalten. Das änderte sich, als sie die natürliche Deckung hinter sich gelassen hatten. Plötzlich fegte ihnen der Wind in die Gesichter. Er war so stark, daß er Sandkörner emporwirbelte und sie ihnen entgegenpeitschte.

Manchmal waren sie sogar gezwungen, ihre Augen zu schließen.

Pausen wurden nicht eingelegt. Erst mußten die Dünen überwunden werden. Dann konnten sie weitersehen. Es ging bereits bergab, aber das Licht war einfach zu schlecht, um etwas Genaues erkennen zu können. Sehr wohl sahen sie den Schatten, der sich von einem frei liegenden Platz abzeichnete. Er war kantig und sah tatsächlich aus wie der Lastwagen, auf dessen Ladefläche sie klettern sollten, um abtransportiert zu werden.

Mehr rutschend als gehend ließen sie den Hang hinter sich. Und wieder wunderte sich Mishiko über die alte Frau, die sich so tapfer auf den Beinen hielt. Ihr war keine Anstrengung anzumerken. Selbst nach dieser langen Reise nicht. Sie war ein Phänomen und schien immer mehr aufzublühen, je länger sie unterwegs waren.

Der Lastwagen war das Ziel. Auf seiner großen Ladefläche würden sie alle Platz haben. Sie war durch eine Plane abgedeckt, die nur an der Rückseite hochgehoben war.

Davor mußten sich die Japaner versammeln. Wieder standen die Bewacher um sie herum. Erste Befehle wurden gezischt, und die Auswanderer begannen auf die Fläche zu klettern.

Auch Mishiko wollte sich in Bewegung setzen, aber die alte Frau hielt sie zurück. »Nein, nicht…«

»Warum? Was ist…«

»Wir warten.«

»Sollen wir als letzte auf den Wagen klettern?«

Suniko hob nur die Schultern.

Mishiko sagte nichts. Diese alte Frau gab ihr immer größere Rätsel auf. Sie wollte auch keine weiteren Fragen stellen, weil sie einfach das Gefühl hatte, zu stören. Hier lief etwas ab, das sie nicht verstand. Von der Seite her schielte sie auf Suniko, die aus schmalen Augen beobachtete, wie einer nach dem anderen auf das Fahrzeug stieg.

Noch vier waren vor ihnen. Auch die kletterten hinauf. Wenig später schnauzte sie ein Bewacher an.

»Los, auch ihr seid dran! Hoch mit euch! Oder wollt ihr hier verrecken?«

»Nein, nein.« Mishiko lief vor, dabei schaute sie ängstlich zurück. Suniko folgte ihr mit langsamen Schritten, den Blick zu Boden gerichtet. Das paßte einem der Bewacher nicht.

»Soll ich dir Beine machen? Willst du hier verrecken, du altes Wrack?«

Suniko blieb stehen. Sie schaute den Mann nur an. Der wollte noch etwas sagen, doch der Blick der alten Frau machte ihn stumm. Er zog regelrecht den Kopf ein und flüsterte: »Schon gut!«

»Geh vor, Mishiko.«

Sie tat es. Sie dachte auch nicht mehr nach. Sie nahm Suniko einfach hin wie ein Wunder. Sie vertraute ihr inzwischen; sie würde schon wissen, was richtig war.

Auf der Ladefläche standen Bänke. Eine Reihe rechts, eine links und eine in der Mitte, so daß jeder einen Sitzplatz bekam.

Zuletzt stieg der Bewacher auf die Ladefläche. Er setzte sich auf den Boden, in die Ecke. Sein Kumpan hockte ihm gegenüber, die anderen beiden hatten im Fahrerhaus ihre Plätze eingenommen.

Sie fuhren ab.

Als Mishiko den Motor hörte, rann ein Schauer über ihren Körper. Sie atmete laut aus, schloß auch die Augen und hörte die wispernde Stimme der alten Frau an ihrem Ohr.

»Frag nicht, wohin sie alle fahren. Wir beide jedenfalls werden das Ziel nie erreichen…«

***

Es waren Worte, die Mishiko zum Nachdenken brachte. Normalerweise hätte sie die Aussagen der alten Frau nicht auf sich beruhen lassen. Sie gehörte zu den Menschen, die mehr wissen wollten, und deshalb nachhakten. Das tat sie in diesem Fall nicht. Nach dieser Antwort vertraute sie ihrer Begleiterin nur noch, die eine Hand auf das Kind des jüngeren Menschen gelegt hatte, um ihn zu beschützen.

Mishiko bewegte sich nicht von allein.

Ihr Körper schaukelte im Rhythmus der Fahrbewegungen hin und her. Sie sah vor sich die dunkle Plane, gegen die der Fahrtwind schlug und sie zum Flattern brachte. Die Plane am Ende des Wagens war in die Höhe geklappt worden, allerdings hatte man sie auf der Hälfte der Strecke befestigt, so daß der Wind nie voll auf die Ladefläche wehen konnte.

Die Landschaft war für die Menschen nicht zu sehen, aber sie blieb einsam, denn irgendwelche Lichtreflexe erhellten die Finsternis so gut wie kaum.

Auch der Boden blieb zunächst uneben. An vielen Stellen wirkte er auch weich, so daß der Fahrer Mühe hatte, den Wagen immer wieder in die richtige Spur zu lenken.

Die Menschen hockten apathisch auf ihren Bänken; Sie glotzten vor sich hin. Manche sahen aus wie Zombies. Sie waren bleich, übernächtigt. Männer und Frauen, die sich auf ein neues Schicksal in einem fremden Land einstellen mußten.

Die meisten von ihnen waren in Japan arm gewesen. Sie stammten nicht aus den großen Städten, in denen das Geld verdient wurde. Man hatte sie vom Land her weggeholt, auch von den kleineren Inseln, und die Organisation, die hinter ihnen stand, war wie ein diffuser Schatten. Nicht zu greifen, nicht zu erklären, doch es gab auch Menschen, die wußten, wer sich dahinter verbarg. Nur wollten sie nicht darüber reden. Es konnte gefährlich sein, den Namen Yakuza auszusprechen. Sie würden in der neuen Heimat so etwas wie Soldaten für die Organisation sein. Vielleicht auch Spione. Überall eingesetzt, wo es den mächtigen Chefs wichtig erschien. Infiltrieren, Nachrichten weitergeben. Informationen sammeln, die wichtig werden konnten.

Besonders an Orten wie Kneipen, Bordellen und Fabriken.

Mishiko wußte, daß sie für eine besondere Aufgabe ausersehen war. Sie und Suniko, die als Ausbilderin mitgenommen war, um die Geisha-Kultur zu pflegen.

So jedenfalls wollte man es nach außen darstellen, aber die Gedanken des Teenagers drifteten in eine andere Richtung hin ab. Mishiko konnte sich vorstellen, daß Suniko so etwas wie die Oberaufsicht in einem Bordell erhielt.

Sie hatte sich nie getraut, die ältere Frau danach zu fragen und würde auch weiterhin den Mund halten, aber sie ließ es sich nicht verbieten, Augen und Ohren offenzuhalten, und da würde sie schon einiges zu sehen und zu hören bekommen.

Sie spürte den Druck des spitzen Ellbogens an ihrer Seite und drehte den Kopf. Ein Mund lächelte ihr zu. »Was hast du, mein Kind? Warum bist du so traurig?«

»Bin ich das?«

»Ja«, flüsterte die alte Frau, »das bist du. Das habe ich deutlich gemerkt. Ich besitze ein Gespür für diese Dinge. Ich kann dich auch verstehen, doch du solltest lernen, die Dinge mit anderen Augen zu sehen, meine Liebe. Wir haben die Überfahrt geschafft. Alles andere liegt in unserer Hand.«

»Wieso in unserer? Es sind die anderen, die uns die Befehle erteilen. Sie bestimmen, was geschieht.«

Der Ausdruck in Sunikos Augen veränderte sich auf eine Art und Weise, die Mishiko überraschte.

Die alte Frau brauchte nichts zu sagen, allein der Blick war beredt genug.

»Nicht?«

»Nicht für uns beide.«

Mishiko war weiterhin ungläubig. »Wie soll ich das verstehen? Keiner hier ist unser Freund. Auch nicht diejenigen, die mit uns gefahren sind. Wir sind wirklich auf uns allein gestellt.«

»Laß uns noch etwas Zeit. Ich möchte nur näher an einen Ort heran.« Suniko drückte die Hand der Jüngeren und behielt auch ihr Lächeln bei.

Über den letzten Teil der Antwort dachte Mishiko intensiv nach. Es war beinahe unmöglich für sie, sich darauf einen Reim zu machen. Sie konnte nicht sagen, woher die alte Frau den Mut nahm, so zu reden. Das ging ihr nicht in den Kopf. Die Verhältnisse sahen ganz anders aus. Sie befanden sich auf der Verliererstraße und nicht umgekehrt. Das mußte sie doch merken.

Aber Suniko lächelte nur vor sich hin und schien bester Laune zu sein. Sie wirkte auch nicht mehr erschöpft. Neben Mishiko saß eine Frau, die genau wußte, was sie wollte. Sie schien sogar jünger geworden zu sein. Agiler und auch aggressiver.

Suniko bückte sich, weil sie an Mishiko vorbei nach draußen schauen wollte. Die halb in die Höhe gezurrte Plane flatterte mit ihrem unteren Ende im Wind. Die knatternden Geräusche übertönten auch die des Motors. Noch immer rollten sie durch die Einsamkeit. Zumindest waren in der Nähe keine Lichter zu sehen. Trotzdem mußte Suniko etwas entdeckt haben, denn sie nickte vor sich hin.

»Was hast du?«

»Es ist gleich soweit.«

»Wie… wieso?«

»Laß mich nur machen.«

Mishiko begriff nichts. Aber sie fürchtete sich. Obwohl sie der älteren Frau vertraute, konnte sie sich auch vorstellen, daß sie genau das Falsche tat und alle ins Verderben riß.

Zunächst stand sie auf. Nicht einmal schnell, nein, sie stemmte sich langsam hoch. Wie jemand, der erst seine Sehnen straffen wollte.

Auf der schwankenden Fläche blieb sie stehen, glich die Unebenheiten aus und schaute zur Rückseite hin. Erst jetzt fiel einem der Bewacher auf, was da geschehen war.

Der Mann stand nicht auf. Er hob nur den Kopf an. »He, setz dich wieder hin, Alte.«

Suniko schüttelte den Kopf. »Bist du verrückt?«

»Ich bleibe stehen.«

»Verdammt, du sollst dich setzen!«

Jetzt hätte sie spätestens dem Befehl Folge leisten müssen. So dachte auch Mishiko. Sie wollte Suniko zurück auf die Sitzbank ziehen, aber sie traute sich plötzlich nicht mehr. Da gab es etwas, das sie zurückhielt.

Die anderen kümmerten sich nicht um den Vorgang. Sie waren in ihrer Apathie gefangen, und nur die Alte hatte das Kommando übernommen. Sie stemmte sich noch immer gegen den Befehl und ging sogar auf den Wächter zu.

Der Mann, der am Boden hockte, glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Er hatte sie aufgerissen, schüttelte den Kopf, dann fluchte er und rief seinem Kumpan in der anderen Ecke etwas zu.

Der Kerl nickte nur.

Der Wächter stand auf. Er hielt es nicht für nötig, eine Waffe zu ziehen, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen. Gegen eine derartige Gestalt kam er auch mit den bloßen Händen an. Er brauchte sie nur nach hinten zu stoßen.

Noch einmal versuchte es der Mann mit Worten. »Setz dich endlich wieder hin, verdammt!«

Suniko lächelte. Und sie schaute dem Mann dabei in den Augen. Er wußte nicht, wie ihm geschah, denn dieser Blick irritierte ihn. Er war so anders als üblich und schien die normale menschliche Sphäre verlassen zu haben.

»He, ich…«

Suniko schüttelte den Kopf. »Nichts«, flüsterte sie, »du wirst am besten nichts tun. Es ist einzig und allein zu deinem eigenen Wohl, wenn du verstehst.«

Er sprach nicht. Es war ihm nicht mehr möglich. Er sah nur das Gesicht mit den Augen, und er sah jetzt die beiden Hände, die sich bewegten. Die Alte hob ihre Arme an, die sie dann dem Wächter in Kopfhöhe entgegenstreckte. Es gab eine Lücke zwischen ihren Händen, die ungefähr die Breite des Kopfes einnahm.

Beide Hände legte die Frau gegen die Wangen des Mannes. Es war zuerst nur eine leichte Berührung, die den Aufpasser zusammenzucken ließ. Er rechnete damit, daß die Frau ihre Hände wieder von seinem Kopf wegnehmen würde. Das passierte nicht. Sie blieben an den Wangen »kleben«, und einen Moment später spürte der Mann das heiße Grauen.

Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Niemand griff ein, als er sich veränderte. Keiner traute sich, seinen Platz zu verlassen. Die Frauen und Männer waren überrascht, doch jeder hier auf der Ladefläche schien zu spüren, daß bestimmte Dinge nicht mehr aufzuhalten waren.

Die Gestalt des Mannes blieb gleich. Sie war nur erstarrt. Aber ihr Inneres veränderte sich. Plötzlich fing sie an zu leuchten. Ein dunkles, unheimliches Glühen stieg von den Knöcheln her in die Höhe und näherte sich immer mehr dem Kopf. Es durchdrang den Körper. Es hielt jeder Ader besetzt. Es glitt hinein in das Gesicht, es färbte alles in diesem dunklen Rot.

Die leisen Worte der alten Frau wurden vom Rumpeln des Lastwagens übertönt. Sie sprach mit ihm, und während sie redete, nahm die Farbe noch zu. Das Rot bekam einen hellen Stich. Es wurde etwas gelblich, und wenig später war es soweit.

Als der Mann seinen Mund aufriß, zuckte es noch einmal in seinem Gesicht. Dann nicht mehr, denn es geschah etwas, das kein Zeuge begriff.

Sein Körper verlor die Festigkeit. Zwischen den Händen der alten Frau sackte er zusammen, und er löste sich auf, während er nach unten fiel. Da gab es keine Knochen mehr, keine Haut, kein Fleisch.

Alles an diesem Mann war verbrannt. Vom Kopf bis zu den Haaren, und er sackte als glühender Staub zusammen, wobei die winzigen Partikel noch aufglühten, als wollten sie zeigen, wer sie waren.

Grau und stumpf erreichten sie dann den Boden, auf dem sie als Ascherest zurückblieben. Nicht einmal die Schuhe waren übriggeblieben.

Es gab Zeugen. Es gab Augen, die alles mitbekommen hatten. Aber es gab niemand, der sich bewegte. Dieser ungewöhnliche Tod des Mannes hatte alle anderen geschockt. Auch den zweiten Aufpasser, der nicht aufgestanden war, am Boden hockte und sich jetzt verwundert die Augen rieb, als wollte er einen Spuk vertreiben.

Suniko ging zu ihm. Sie überwand die kurze Distanz zu ihm mit tänzelnden Schritten und beugte sich zu ihm herab. Erst jetzt wußte der Mann, was auf ihn zukam. Er wollte seine Waffe hervorreißen, doch er war zu langsam.

Suniko hatte bereits zugepackt.

Wieder drückten ihre Hände gegen die Wangen des Mannes. Und wieder sprach sie die leisen Worte, während der Aufpasser in ihrem Griff festklemmte und sich nicht rührte.

Er starb im Sitzen. Auch sein Körper glühte so stark auf wie Kohle in einem Kamin oder Grill. Er schrie nicht einmal. Das innere Feuer mußte ihm alles genommen haben.

Im Sitzen verglühte er zu Asche. Er brach zusammen. Die einzelnen Teile glühten noch einmal auf, bevor sie dann erkalteten, als sie den Boden erreicht hatten.

Die zweite Leiche. Oder das, was von dem Mann übriggeblieben war. Zwei Häufchen Asche, deren Oberfläche sich veränderte, weil der Wind sie fortwehte. Da schwanden Menschen dahin, und die alte Suniko richtete sich auf. Das Lächeln auf ihrem Gesicht wirkte wie eingefroren. Sie hatte es geschafft. Sie war die Siegerin geblieben, und sie ging jetzt wieder zurück zu ihrem Platz.

Neben Mishiko setzte sie sich hin. Das junge Mädchen war nicht in der Lage, ein Wort zu sagen. Es starrte Suniko an, es schüttelte den Kopf. Es spürte seltsamerweise keine Angst vor dieser unheimlichen Frau, die das Feuer zu beherrschen schien. Als Mishiko schließlich den Mund öffnete, um eine Frage zu stellen, da sagte Suniko: »Nein, meine Kleine. Nicht sprechen. Noch nicht. Nimm alles hin. Denk nur daran, daß wir das erste Hindernis auf unserem weiten Weg zur Seite geräumt haben. Alles andere ist jetzt nicht wichtig.«

Mishiko nickte langsam. Denken wollte sie nicht. Alles kam ihr so schrecklich vor. In nichts konnte sie sich mehr hineinversetzen. Sie überlegte trotzdem, wer diese Frau sein könnte, die wie ein Mensch aussah, im Prinzip aber mit Kräften ausgestattet war, die über alles Menschliche hinausgingen. Eine wie sie mußte mit den Göttern in Verbindung stehen, die ihr einen Teil ihrer Kräfte gegeben hatten.

Am besten war es, wenn sie die Augen schloß. Alles andere konnte sie vergessen. Sie wollte auch nicht mehr daran denken, was sie gesehen hatte, zudem blieb ihre Umgebung auch still, denn kein Kommentar erreichte ihre Ohren, nur die Stimme der alten und doch so mächtigen Frau. »Sobald es möglich ist, werden wir den Wagen hier verlassen. Hast du mich verstanden?«

Mishiko nickte.

»Dann bereite dich darauf vor!«

Das junge Mädchen blieb sitzen. Den Kopf gesenkt. Die Augen halb geschlossen. Auf den Oberschenkeln lagen die Hände, die sie ineinander verschlungen hatte. Ihre Lippen zuckten, aber sie brachte es nicht fertig, auch nur ein Wort zu sagen.

Der Wagen fuhr und rumpelte weiter. Die Körper auf den Bänken bewegten sich. Sie stießen zusammen, sie wurden durchgerüttelt und geschaukelt. Das alles kümmerte Mishiko nicht, vor deren geistigem Auge immer nur ablief, was sie soeben erlebt hatte.

Suniko mußte eine wahnsinnige Macht über die Menschen besitzen. Sie war eine Verbündete der Götter. Nein, sie war mehr. Vielleicht gehörte sie schon zu ihnen.

Mishiko merkte nicht, daß der Wagen langsamer fuhr. Im Gegensatz zu der Alten. Sie stieß das junge Mädchen an und sagte halblaut: »Wir sollten es jetzt wagen.«

»Wie? Was?«

»Abspringen.«

Mishiko erschrak. Jetzt riß sie ihre Augen wieder auf und wirkte wie jemand, dem erst jetzt bewußt wurde, was da passiert war. Sie wollte auch etwas sagen, aber Suniko ließ es nicht zu. Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter, faßte dabei zu, und das junge Mädchen merkte, welch eine Kraft in diesem Griff lag. Sie wurde in die Höhe gezogen.

Der Wagen fuhr noch. Langsamer und ruhiger, denn die Reifen rollten über die glatte Fahrbahn einer Straße. Der erste Blick nach draußen zeigte ihr, daß sie eine bewohnte Region erreicht hatten.

Häuser standen an den Straßenseiten. Die meisten dunkel; nur an wenigen Stellen malten sich helle Fenster ab.

»Aufpassen!« sagte Suniko. Sie schien zu wissen, daß der Fahrer abbremsen mußte. Wahrscheinlich näherten sie sich einer Kreuzung. Es wurde auch heller. Dafür sorgte das Licht der Straßenlaternen, durch deren Schein schwache Dunstwolken trieben.

Der Bremsvorgang war nur kurz, aber die Zeitspanne reichte den beiden aus.

Auf dem Schiff und auch später noch hatte Mishiko der alten Frau stets zur Seite gestanden. Hier war es umgekehrt. Jetzt übernahm Suniko die Initiative.

Sie drückte mit einer Hand die Plane weiter nach oben, um Platz zu haben. Daß zahlreiche Augen die beiden beobachteten, störte sie nicht. Der Tritt auf die Kante der Ladeklappe, den beide zugleich durchführten. Zusammen sprangen sie auch ab.

Für die anderen sahen sie im Moment aus wie zwei flatternde Gestalten, die im Dunkel der Nacht abtauchen wollten. Mishiko hätte am liebsten geschrieen. Sie kam sich vor wie jemand, der in der Luft stand, wobei unter ihm die Straße hinweghuschte.

Der Aufprall. Hart, schwer. Die Bewegung konnte nicht gestoppt werden. Mishikos Beine wurden unter dem Körper weggerissen. Sie fiel hin und rollte über den Boden. Sie stieß sich die Schulter hart an, überschlug sich, zerschrammte dabei ihr Gesicht, doch das alles machte ihr nichts mehr aus.

Sie war frei!

Auf dem Bauch blieb sie liegen und auch mitten auf der dunklen Straße. Sie hatte den Wunsch, sich auszuruhen. Einfach liegenzubleiben und nichts mehr zu tun. Schlafen, vergessen, wie auch immer, aber es gab noch Suniko, die schnell bei ihr war und sie einfach auf die Beine zerrte.

»Du kannst hier nicht bleiben.«

Im Griff der alten Frau torkelte das junge Mädchen gebückt auf den Rand der Straße zu, stolperte noch über die Gehsteigkante, wurde aber gehalten und aus dem Licht einer Lampe hinein in den Schatten eines Hauses gezerrt, das im Dunkeln lag.

Hinter ihrem Rücken spürte Mishiko die rauhe Hauswand. Sie atmete durch der, weit geöffneten Mund. Einige Steller, an ihrem Körper schmerzten, doch das war nichts im Vergleich zu Suniko, die sich beim Aufprall einiges gebrochen haben mußte. Eine Frau in ihrem Alter stand so etwas kaum durch.

Nein, das stimmte nicht.

Ihr ging es besser als dem jungen Mädchen, denn Suniko lachte sogar. »Wir sind jetzt für uns, meine Kleine. Nun haben wir es geschafft. Wir sind frei, endlich frei…«

***

Die letzten Worte gingen ihr auch dann nicht aus dem Kopf, als eine gewisse Zeit verstrichen war, die ihr Suniko zur Erholung gegönnt hatte.

Frei sein! Für immer. Frei in einem fremden Land. Den anderen entkommen. Sich selbst durchschlagen. Keinem mehr dankbar sein müssen. Das alles hörte sich gut an, aber sie fragte sich, ob so etwas aus zu realisieren war.

Sie befanden sich nicht in Japan, sondern in einem anderen Land und in einem anderen Erdteil.

Das würde Schwierigkeiten geben. Die Sprache war ihr zum Großteil fremd. Die Menschen ebenfalls. Eine andere Mentalität, nichts Japanisches mehr oder nur wenig. Die Aussichten beunruhigten Mishiko dermaßen stark, daß sie an ihre Schmerzen, die der Aufprall hinterlassen hatte, nicht mehr dachte. Auch die Erinnerungen an die beiden verglühenden Menschen hatte sie aus ihrem Gedächtnis gelöscht, aber sie dachte auch realistisch. Gewisse Dinge würden weitergehen, da war sich Mishiko sicher.

Die andere Seite nahm es nicht einfach hin, daß zwei Frauen verschwunden waren. Man würde die Suche nach ihnen aufnehmen, und die Beziehungen dieser Gruppe reichten weit, sogar sehr weit.

Yakuza war wie eine Krake. Das wußten alle, doch niemand sprach es aus. Deshalb war es besser, wenn sie sich versteckte, obwohl das kaum etwas brachte, denn wer sie finden wollte, der fand sie auch.

Wie ein Traumgebilde erschien vor ihr das Gesicht der alten Frau. Suniko hatte ihren Schützling zunächst allein gelassen. Sie wußte genau, welche Gedanken sie quälten, und sie war da, um dem jungen Mädchen die Angst zu nehmen.

»Schau mich an, Kleines!«

Mishiko hob den Blick.

»Es geht dir nicht gut - oder?«

»Nein, ich habe Angst.«

»Das kann ich verstehen, meine Kleine. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Es ist alles so gekommen, wie ich es mir vorgestellt habe. Du stehst von nun an unter meinem Schutz. Ich habe dich nicht umsonst ausgewählt und dich mit in dieses fremde Land genommen, in dem wir ungestört sein können.«

Mishiko hatte die Worte gehört, ihren Sinn jedoch nicht verstanden. Das war ihr einfach alles zu fremd, und sie schüttelte den Kopf, als wollte sie etwas abwehren.

»Es wird eine Weile dauern, bis du dich zurechtgefunden hast. Aber es wird klappen. Denke dabei immer an mich. So stark wie ich sollst auch du werden.«

Mishiko überlegte nur kurz. »Wie… wie meinst du das denn?«

Suniko lachte. »Ich bin inzwischen sehr alt geworden, meine Kleine, und ich weiß nicht, wie lange ich noch zu leben habe. Alles kann sehr, sehr schnell gehen. Vielleicht sind es noch Jahre, vielleicht auch nur Wochen, das kann niemand so recht sagen. Aber ich möchte nicht ganz vergessen sein, denn ich will in dir weiterhin leben. Du mußt meine Aufgabe übernehmen. Du wirst meinen Geist weitertragen«, flüsterte sie. »Später allerdings, viel später.«

»Ich verstehe das nicht…«

»Keine Sorge, das brauchst du nicht. Es ist nicht wichtig. Du wirst später alles begreifen. Ich bin mitgenommen worden, weil ich junge Frauen ausbilden soll. Man brauchte meine Erfahrung. Man wollte Geishas haben. Es gibt mächtige Menschen, die eben ein Stück Heimat auch in der Fremde wollen. Aber anders als früher. Aus den alten Traditionen kann man viel lernen, nur sollen die neuen Geishas nichts anderes sein als Huren. Ein paar Regeln hätten ihnen schon beigebracht werden müssen, das steht fest, doch längst nicht alles. Unsere Wege sind zu verschieden. Die Traditionen sollen auf den Kopf gestellt werden, doch da mache ich nicht mit. Wir gehen unseren eigenen Weg…«

Mishiko war verwirrt. Sie hatte in den letzten Minuten einfach zu viel gehört, um es für sich einordnen zu können. Außerdem war sie noch sehr jung. Sie wollte sich auch nicht verkaufen, noch nicht, erst recht nicht für die Yakuza.

»Ich kann das alles nicht begreifen, Suniko.«

»Keine Sorge, Kind, wir haben Zeit. Ich werde dich vieles lehren in den kommenden Jahren. Da ich dich als meine Nachfolgerin ausersehen habe, wirst du all das von mir übernehmen, das mir zu eigen ist. Kannst du mir folgen?«

Das junge Mädchen dachte nach. Es erinnerte sich daran, was auf dem Lastwagen passiert war. Dort hatte Suniko bewiesen, wozu sie fähig war. Unter ihren Händen waren zwei Männer regelrecht verglüht, und noch jetzt spürte Mishiko den Schauder.

»Wer bist du wirklich?«

Suniko lächelte nur und drückte Mishiko noch enger gegen die Hauswand, weil ein Auto über die Straße fuhr. Die Scheinwerfer erwischten auch einen Teil des Gehsteigs, und keine der Frauen wollte entdeckt werden. Der Wagen fuhr vorbei, und Mishiko erhielt auch eine Antwort. Aber keine, die sie so richtig begreifen konnte.

»Ich bin ein Mensch und zugleich etwas anderes, denn in mir steckt die Macht und die Kraft der anderen Seite. Die Götter können oft sehr nachsichtig reit Menschen sein, mußt du wissen.«

»Welche Götter denn?«

Suniko zuckte die Achseln. »Es gibt einen Gott, der Kagu-Zuchi heißt.« Sie hatte den Namen voller Ehrfurcht ausgesprochen. »Er ist gerade für uns ein wichtiger Gott, denn er ist als Beschützer der Geishas bekannt. Du kannst dich auf ihn verlassen, auf ihn und auf seine Kräfte des Feuers. Ich habe sein Erbe gefunden, ich habe es übernommen. Ich kenne sein Bildnis, das ich immer bei mir trage. Ich weiß genau, wie Kagu-Zuchi aussieht.«

»Wie denn?«

»Er ist die Sonne. Er ist das Feuer, das alles verbrennt, was ihm feindlich gesonnen ist.«

»Wie auch die Männer, nicht?«

»Richtig, Mishiko.«

Das junge Mädchen begann zu begreifen. Es bewegte seinen Mund. Es suchte nach Worten. Es räusperte sich, wollte etwas sagen, schloß aber die- Augen und schüttelte den Kopf.

»Keine Sorge, Mishiko. Wenn du älter wirst, werde ich dich in die Geheimnisse des Beschützers einweihen. Es bleibt dabei, daß ich dich zu meiner Nachfolgerin auserkoren habe. Bist du nun zufrieden?«

»Das… das… weiß ich nicht«, flüsterte Mishiko. »Ich kann nicht sagen, ob ich zufrieden bin. Ich hoffe nur, daß wir beide am Leben bleiben. Mehr will ich nicht.«

»Das weiß ich. Und das brauchst du auch nicht, keine Sorge. Solange ich lebe, soll es uns gut gehen.«

Mishiko nahm es hin. Sie nickte, aber eine Frage quälte sie noch, die sie auch aussprach. »Und wo sollen wir hin? Wir können nicht hier bleiben und…«

»Da brauchst du keine Angst zu haben, meine Kleine. Ich habe vorgesorgt. Auch von Japan her. Ich… ich… kenne mich aus. Wir sind ab jetzt zusammen, Und ich werde dafür sorgen, daß man uns nicht findet. Es stimmt, man wird nach uns suchen, aber diese Suche wird für die andere Seite vergeblich sein. Und später wird man uns vergessen. Doch wir vergessen sie nicht…«

Mishiko nahm es hin. Sie fühlte sich jetzt nicht mehr allein, und sie warf sich in die Arme der alten Frau. »Wenn du bei mir bist und mich beschützt, fühle ich mich so wohl. Ich… ich… mag dich. Ich möchte, daß du noch lange am Leben bleibst.«

»Keine Sorge, das werde ich. Jemand wie ich ist zwar nicht unsterblich, aber ich werde noch gebraucht.« Sie schob das junge Mädchen etwas von sich. »Ich werde deshalb gebraucht, meine Liebe, um all mein Wissen und meine Kräfte an meine Nachfolgerin weiterzugeben. Und das ist keine geringere als du. Merke es dir gut. Wenn ich nicht mehr bin, bist du noch da. Und du wirst so stark sein, daß du jeden, der dir zu nahe kommt, vernichten kannst.«

Mishiko warf einen Blick in die Augen der Frau. Nein, sie sahen plötzlich nicht mehr so alt aus. In ihnen steckte eine wahnsinnige Energie. Sie starrten in das Gesicht des jungen Mädchens, und der Blick drang tief hinein in ihre Seele.

»Nun…?«

»Ja, Suniko. Ja, ich werde mich ab jetzt an dich halten. Du wirst mir alles beibringen, und ich weiß, daß ich stark sein kann. Was du mir rätst, werde ich tun, und ich werde auch eine gelehrige und gute Schülerin sein.«

Suniko lächelte. »Das habe ich von dir erwartet, meine Kleine. So und nicht anders.« Sie nickte und schob Mishiko zurück. »Es kann sein, daß man uns sucht und den Weg zurückverfolgt. Deshalb sollte wir von hier verschwinden.«

»Wohin denn?«

Suniko streichelte das Gesicht des jungen Mädchens. »Das mußt du mir überlassen. Aber sei sicher. Es ist für alles gesorgt. Sorgen brauchst du dir nicht zu machen.«

Mishiko atmete tief durch. »Du hast recht, jetzt geht es mir wieder besser…«

Und Suniko hielt ihr Versprechen. Die Zeit verging. Monate wurden zu Jahren. Veränderungen traten ein, denn innerhalb einer Dekade passiert viel auf der Welt.

Doch die Frauen gingen ihren Weg, und es gab niemand, der sie störte. An ihre Flucht dachten sie schon längst nicht mehr, denn nun hielt sie das neue Leben fest, das im Grunde nur einer Person geweiht war.

Kagu-Zuchi, dem Beschützer der Geishas…

***

»Warum schläfst du nicht?« fragte Shao.

Suko, der auf dem Rücken lag, stöhnte auf. »Kannst du dir das nicht denken?«

»Doch. Du denkst an den Fall.«

»Ja, da läuft jemand hier in London herum, der die Macht hat, andere Menschen verglühen zu lassen. Er läßt sie tatsächlich zu Asche werden, und das will mir nicht in den Kopf.«

Sie tastete nach Sukos Hand. »Ich denke ebenso. Aber du solltest dich daran erinnern, daß wir schon unzählige Dinge durchlebt und auch durchlitten haben, mit denen wir einfach nicht zurechtgekommen sind. Bitte, das ist…«

»Das weiß ich, Shao. Und du besonders, wenn ich an deine Abstammung denke.«

»Eben.«

»Aber auch du kannst mir nicht helfen. Oder gibt es eine Verbindung zwischen der Göttin Amaterasu und Kagu-Zuchi?«

»Ich wüßte keine.«

»Da haben wir es.« Suko richtete sich auf. Im Halbdunkel des Zimmers blieb er im Bett sitzen.

»Was weißt du denn über den Gott?«

»Nicht mehr als du.«

»Und wo können wir etwas erfahren?«

»Es gibt Experten, das weißt du selbst. Wir haben uns auch schon bei früheren Fällen mit ihnen in Verbindung gesetzt.«

»Stimmt.« Suko räusperte sich. »Am besten wäre es, wenn es dir gelingen würde, einen Kontakt herzustellen. Einfach zu Kagu-Zuchi, und du in deiner Eigenschaft als die Nachfolgerin der Göttin Amaterasu.«

»Dagegen habe ich nichts«, sagte Shao. »Wenn das nur so einfach wäre. Doch das ist es nicht. Außerdem spielt sich dieser Fall auf einer anderen Ebene ab. Mehr auf einer normalen. Es wird wohl nicht nötig sein, Reisen in ferne Welten zu unternehmen.« Auch Shao richtete sich auf. »Wir müssen die Person hier finden. Hier in unserer Welt, sogar hier in unserer Stadt.«

»Nach wem wollen wir suchen?«

»Nach einer Person, die bereit ist, mit fremden Männern auf ein Zimmer zu gehen und sich dafür bezahlen zu lassen.«

»Sehr vornehm ausgedrückt.«

»Ich weiß.«

»Ich frage mich nur, was eine Hure und der Feuergott Kagu-Zuchi miteinander zu tun haben.«

»Vergiß nicht, daß er auch Beschützer der Geishas ist.«

»Ist eine Geisha eine Nutte?«

»Nein, das nicht, das weißt du selbst. Nicht nach den uralten Traditionen.«

»Womit wir uns wieder festgefahren haben.«

»Ich kann es nicht ändern, Suko.«

Das wußte der Inspektor. Aber er war ein Mensch, der sich damit nicht abfinden konnte. Er hatte gesehen, wie die Plakette zusammengeschmolzen war. Das war kein normaler Talisman gewesen.

Dieses Stück Metall mußte die Kraft eines Götzen in sich gehabt haben. Für ihn kam nur Kagu-Zuchi in Betracht.

Er stand auf.

Shao sah, wie sich ihr Partner bewegte und fragte mit leiser Stimme: »Wo willst du hin?«

»Ich kann nicht schlafen, auch wenn wir schon Mitternacht haben. Ich werde noch aufbleiben. Lesen, nachdenken, fernsehen oder so. Ich weiß es selbst nicht.«

Licht machte Suko nicht. Er sah auch nicht den nachdenklichen Blick, den Shao ihm hinterher warf.

Sie sorgte sich um ihren Freund. So kannte sie ihn nicht. Normalerweise reagierte er sachlicher und nicht so emotionsgeladen. Es schien ihn etwas stark zu beschäftigen. Auch dachte Shao daran, daß Suko bewußt etwas verschwieg, weil er damit allein zurechtkommen mußte. Nicht einmal John wußte davon.

Suko hatte die Tür des Schlafzimmers nicht völlig geschlossen. Im Flur und ihm Wohnzimmer brannte das Licht, und dieser Schein sickerte auch durch den Türspalt, so daß er einen hellen Streifen auf den Boden des Schlafzimmers malte.

Auch Shao quälte sich. An Schlaf war nicht zu denken. Sie überlegte, wie sie Suko helfen konnte, aber es war sehr schwer, eine Frau zu finden, deren Name und deren Aussehen nicht bekannt war.

Es konnte sein, daß sie zum Volk der Japaner gehörte, aber auch das stand nicht sicher fest.

Nach gut zehn Minuten stand Shao auf und ging ins Wohnzimmer. Suko schlief nicht, obwohl er die Beine hochgelegt hatte. Es brannte nur die Stehleuchte, die einen Teil seines Gesichts im Schatten ließ. Als er Shaos Schritte hörte, drehte er den Kopf.

»Ich kann auch nicht schlafen, Suko.«

»Das sehe ich. Was macht dich so unruhig?«

Shao nahm auf der Sesselkante Platz. Das Rattanholz knarrte, als es das Gewicht spürte. Das Licht strahlte auch auf ihren Körper, der nur von einem hauchdünnen Nachthemd bedeckt war. Ein durchsichtiger Stoff, hinter dem sich Shaos Brüste abzeichneten. Mit der linken Hand strich sie über Sukos Kopf. »Ich spüre, daß du Probleme hast, und die hängen meiner Ansicht nach nicht nur mit dem Fall zusammen. Das muß andere Gründe haben.«

»Welche meinst du?«

»Keine Ahnung, Suko. Du mußt dich öffnen. Wir kennen uns wirklich lange genug. Ich will ehrlich sein, Ich glaube, daß da etwas nicht stimmt. Daß es eine Verbindung gibt, nach der du suchst. Du hast sie bisher noch nicht gefunden. Aber etwas muß da sein. Sonst hättest du nicht so emotional reagiert. Habe ich recht?«

Suko räusperte sich. »Ich kann es dir nicht sagen, aber ich bin innerlich tatsächlich aufgewühlt.«

»Dann war da was?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Es ist nur ein Gefühl…«

»Wann?«

»Bitte, Shao, hör auf, mich danach zu fragen.«

Das tat sie nicht. »Du weißt etwas.«

»Nein.«

»Und was ist mit deiner Ahnung?«

»Die gibt es schon eher«, gab Suko nach einer Weile zu. »Ja, das könnte zutreffen.«

»Hast du einen Punkt, an dem du ansetzen kannst?«

Für einen Moment senkte er den Kopf. »Nein, den habe ich leider noch nicht. Ich weiß nur, daß…«, er fand keine Worte mehr.

»Was meinst du damit?«

»Nichts.« Er stockte plötzlich. »Ich bin noch nicht soweit. Ich muß nachdenken.«

Shao lächelte und küßte ihn auf die Stirn. »Das habe ich alles begriffen. Es ist vielleicht gut, wenn du jetzt allein bist. Dann kannst du in Ruhe nachdenken. Vielleicht fällt dir noch etwas ein. Wenn, sage mir bitte Bescheid.«

»Ja, das werde ich tun.« Er schaute zu, wie Shao sich erhob. »Eines muß ich dir noch sagen.«

»Ich höre.«

Suko schloß für einen Moment die Augen wie jemand, der sich konzentrieren muß. Er bewegte die Hände, sie sanken auf und nieder. »Es ist erst eingetreten, nachdem ich diese Plakette vernichtet habe. Erst dann überkamen mich Gedanken, Unruhe und so weiter…«

Shao runzelte die Stirn. »Du bist dir ganz sicher?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Gibt es denn eine Erklärung für dich?«

»Nein, bis jetzt nicht. Ich forsche noch danach. Mit Erklärungen habe ich bisher nichts am Hut, das ist es gerade. Ich bin nur in die andere Gefühlslage hineingeglitten.«

»Dann könnte es sein, daß du mit der Vernichtung dieses Talismans einen Fehler gemacht hast?«

»Ich würde es nicht abstreiten.«

Shao blies die Luft aus. »Und wie geht es jetzt weiter mit dir?«

»Ich muß nachdenken, das ist alles. Nur überlegen, mich konzentrieren und darauf hoffen, daß ich eine Lösung finde. Ich… ich… will den Kick haben.«

»Ja, Suko, und genau das hört sich an, als hättest du in der Vergangenheit schon einmal eine Verbindung zu dem gehabt. Wie auch immer es gewesen sein mag, das kann ich nicht beurteilen. Es braucht nicht wichtig gewesen zu sein. Wahrscheinlich bin ich auch nicht dabeigewesen, aber irgendwo gibt es da eine Verbindung. Möglicherweise auch zu dieser fremden Person. Das sehe ich nüchtern.«

»Ich nicht. Da denke ich anders.«

»Weshalb?«

»Meine Peitsche hat die Plakette mit der Gravur des Feuergottes zusammengeschmolzen. Es muß daran liegen. Ich könnte mir vorstellen, daß ich irgend jemand etwas weggenommen habe. Und daß diese unbekannte Person verdammt sauer deswegen ist. So und nicht anders muß man es leider sehen.«

»Warum denn leider?«

»Ich wäre lieber mit konkreten Ergebnissen konfrontiert worden.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht treten sie noch ein. Man soll die Hoffnung nie aufgeben.«

»Das finde ich auch, Suko. Deshalb werde ich dich jetzt allein lassen. Ob du es glaubst oder nicht, ich bin tatsächlich müde geworden.«

»Klar, leg dich wieder hin. Ich komme schon zurecht.«

Shao küßte ihn noch einmal und ging zurück in das Schlafzimmer. Suko blieb auf seinem Platz sitzen. Der grübelte. Er ärgerte sich, daß er den roten Faden nicht fand. Dabei gab er sich selbst die Schuld, daß es soweit gekommen war.

Er wollte auch nicht zurück ins Bett. Suko war hellwach, und er wußte genau, daß diese Nacht noch nicht zu Ende war, was seine Aktivitäten anging. Da kam noch etwas. Dieses Wissen machte ihn neugierig und quälte ihn zugleich. Es war keine Angst, die ihn so stark beschäftigte, sondern mehr Neugierde auf die nächste Zukunft.

Auf die Uhr schaute er nicht. Irgendwann stand er auf. Mit nackten Füßen und nur mit Shorts bekleidet schlich er zum Schlafzimmer. Shao hatte die Tür auch weiterhin offengelassen. Bevor er das Schlafzimmer betreten hatte, hörte er ihre tiefen und auch ruhigen Atemzüge. Daß sie schlief, machte ihn froh. Gleichzeitig wunderte er sich über ihre plötzliche Müdigkeit, denn sie paßte nicht so recht zu ihr. Wenn er mit Problemen zu kämpfen hatte, nahm Shao zumeist daran teil und zog sich nicht in Morpheus' Arme zurück.

In dieser Nacht sah Suko alles durch eine gefärbte Brille. Er war befangen. Und er merkte, daß er immer mehr in den Mittelpunkt hineinrückte, ohne daran selbst beteiligt zu sein.

Shao markierte nicht. Sie lag auf der Seite und wirkte dabei sehr entspannt. Geschlossene Augen, die ruhigen Atemzüge, das paßte zu einer Schlafenden.

Suko ging wieder zurück ins Wohnzimmer - und blieb wie angewurzelt stehen. Fassungslos schaute er auf seine Hände, in denen er die Kleidungsstücke hielt. Er hatte sie aus dem Schlafzimmer geholt, ohne daß es ihm richtig bewußt geworden war.

Jetzt stand er neben dem Sessel, hielt sie fest und schüttelte den Kopf.

»Warum habe ich das getan?« flüsterte er vor sich hin. »Was, zum Henker, hat mich dazu getrieben?«

Er konnte keine klare Antwort geben. Suko kam sich vor wie fremdbestimmt. Jemand mußte ihn aufgefordert haben, nach der Kleidung zu greifen und sie mitzunehmen. Allerdings nicht, um sie im Wohnzimmer zu drapieren. Die Kleidung war da, um sie anzuziehen, was Suko auch tat.

Zuerst die Unterwäsche, danach das blaue Cordhemd, die dunkle Hose aus Jeansstoff, und sogar die Socken und die Schuhe, die er mitgenommen hatte. Er glitt in die Slipper hinein. Die Dämonenpeitsche nahm er auch an sich, es fehlte nur noch die Beretta und auch die Jacke. Letztere hing draußen im Flur am Haken.

Noch immer leicht verlegen stand er vor dem Sessel und dachte über sich selbst nach. Wie schon zuvor fühlte er sich von einer fremden Kraft bestimmt, und er wußte auch, daß dieses Anziehen nicht das letzte Rätsel dieser Nacht gewesen war.

Jemand hatte dafür gesorgt, daß er gewisse Vorbereitungen traf, die wichtig sein konnten.

Wichtig wofür?

Darüber grübelte er nach, ballte die Hände zu Fäusten und fluchte in sich hinein. Es gab Dinge, die ihm über den Kopf gewachsen waren. Er kannte die andere Seite nicht, aber sie kannte ihn, und das wiederum bereitete ihm Sorge.

Was tun?

Suko entschied sich dafür, es einfach so laufen zu lassen. Hinsetzen und abwarten.

Er wollte sich in den Sessel sinken lassen, als er durch das Klingeln des Telefons gestört wurde.

Obwohl er den Ton leiser gestellt hatte, kam er ihm in der Stille doch sehr laut vor. Sofort griff er nach dem Hörer und überlegte, während er ihn in Richtung Ohr brachte, wer ihn um diese Zeit wohl anrufen könnte. John Sinclair bestimmt nicht. Der wäre persönlich erschienen.

Aus dem Schlafzimmer hörte er kein Geräusch. Shao war zum Glück nicht erwacht.

»Ja…«

»Suko?«

»Wer spricht dort?«

Er hörte das Lachen. Er wußte, daß ihn eine Frau angerufen hatte, und er dachte sofort daran, daß es unter Umständen die gleiche war, die der Mieter mit in seine Wohnung gebracht hatte, bevor er verbrannt war.

»Bitte, antworten Sie!«

»Du kennst mich noch nicht, aber ich bin sicher, daß du mich kennenlernen willst.«

»Warum?«

»Weil wir schon miteinander zu tun gehabt haben.«

Suko tat weiterhin ahnungslos. »Bedaure, aber ich kann mich nicht daran erinnern.«

»Aber ich, denn du hast etwas von mir zerstört. Das mag ich nicht. Es war mir sehr wertvoll. Ich war mit ihm verbunden, und dann spürte ich seine Vernichtung, und ich spürte, daß du es gewesen bist, der meinen Talisman vernichtete.«

»Ich habe ihn gefunden.«

»Das weiß ich.«

Suko lachte leise. »Und jetzt wollen Sie ihn wieder zurückhaben, nicht wahr?«

»Nein«, sagte die Unbekannte. »Nein, das auf keinen Fall. Wo denkst du denn hin?«

»Was wollen Sie dann?«

»Dich!«

Suko könnte sich das leise Lachen nicht verkneifen. »Habe ich richtig gehört? Sie wollen mich?«

»Genau das.«

»Schön, und wie soll das ablaufen? Haben Sie sich schon etwas vorgestellt, Unbekannte?«

»Ja, das habe ich. Du bist neugierig. Du mußt einfach neugierig sein, wie ich dich kenne.«

»Wir kennen uns?«

»Ich dich besser als du mich.« Sie lachte wieder. »Ich glaube schon, daß wir uns in dieser Nacht noch sehen werden.«

»Sie können auch herkommen.«

»Nein, auf keinen Fall. Du bist es, der alles wissen möchte. Verstehst du? Und ich möchte den Mann endlich sehen, der meinen Besitz vernichtet hat.«

»Wann treffen wir uns?«

»Das gefällt mir schon besser. Ich werde dir sagen, wo du mich finden kannst. Es ist recht weit von dir entfernt, doch die Stadt ist um diese Zeit nicht mehr so voll. Du wirst deinen Weg rasch finden. Ich lebe etwas außerhalb von London. Fahr nach Richmond. Du kennst es?«

»Ja. Es liegt nicht weit von Wimbledon.«

»Sehr gut. Und jetzt hör zu, wenn ich dir den genauen Weg erkläre. Es gibt schon einige Personen, die ihn kennen, aber das sind Eingeweihte. Bald wirst du auch zu ihnen gehören. Kannst du es dir aufschreiben, Suko?«

»Das ist nicht nötig.«

Der Inspektor hörte in den nächsten Minuten zu und prägte sich jedes Wort genau ein. Die Strecke kannte er gut, aber die Details weniger.

»Alles verstanden?«

»Ja.«

»Dann freue ich mich auf dich…«

»Mal schauen, für wen es eine größere Freude wird«, sagte der Inspektor.

Als Antwort hörte er ein Lachen, und dann nichts mehr, denn er hatte aufgelegt.

Suko fuhr noch nicht los. Er stand nachdenklich neben dem Apparat und schüttelte den Kopf. Es war ihm ein Rätsel, woher die Person seinen Namen kannte. Wenn man es allerdings geschickt anstellte, war es relativ einfach, etwas Bestimmtes herauszufinden. Besonders dann, wenn die Person Kräfte besaß, die über das normale Maß hinausgingen.

Genau das war bei dieser Person der Fall. Suko hatte sich manipuliert gefühlt und hatte nun den Beweis bekommen. Wer dahintersteckte, das wußte er noch immer nicht. Wenn er genauer darüber nachdachte, hatte sich der Anruf angehört wie von einer Bekannten aus Jahren, die lange zurücklagen und schon längst vergessen waren.

Er hatte sich entschlossen, Shao nichts zu sagen. Das war seine Sache. Dieser Fall ging nur ihn allein etwas an. So gern er sie mochte, aber Shao würde möglicherweise zu einem Hemmschuh werden, und das wollte sich Suko auf keinen Fall antun.

Er warf einen letzten Blick in das Schlafzimmer und war beruhigt, eine schlafende Shao vorzufinden. Trotzdem überkam ihn das schlechte Gewissen, als er die Jacke vom Haken nahm, die Beretta einsteckte und die Wohnung verließ.

Auf dem Weg zum Fahrstuhl mußte er John Sinclairs Wohnungstür passieren. Für einen Moment zögerte er, dann schüttelte er den Kopf. Nein, das war einzig und allein seine Sache. Er hatte diese Plakette vernichtet. Er hatte sich die Suppe eingebrockt und würde sie auch auslöffeln. Möglicherweise besaß sie einen schalen Geschmack aus der Vergangenheit…

***

Das nächtliche London lag längst hinter ihm. Die Lichter waren weniger geworden. Dafür hatte die Natur wieder ihren Platz behauptet, und so lenkte Suko seinen BMW durch eine relativ einsame Gegend mit viel Grün.

Der Vorort Richmond wurde von einem großen Park beherrscht, der mit seiner Südwestseite an das Gelände von Wimbledon grenzte, nur geteilt durch eine Straße, die die Bezeichnung 308 führte.

Suko hatte behalten, was ihm mitgeteilt worden war. Die Person, deren Namen er nicht einmal kannte, hatte ihm einige markante Punkte aufgezählt. Dazu gehörte eine Tankstelle, der Turm einer Kirche, ein Friedhof mit hoher Mauer, an der Suko vorbei mußte und auch eine Plakatwand, die während der Tennisspiele weitaus mehr genutzt wurde als zu diesen Zeiten.

Die Wand bestand aus mehreren Teilen, die sich nahtlos zusammenfügten. Sehr breit reichte sie bis an eine Kreuzung heran, an der Suko kurz anhielt.

Er mußte nach links.

Kein Gegenverkehr. Tiefe Nachtruhe. Sein BMW schlich wie ein Geisterauto durch die Dunkelheit.

Hin und wieder hörte Suko das Schmatzen der Reifen auf dem leicht angefeuchteten Asphalt. Es regnete nicht, doch die Wolken hingen tief über dem Land und bildeten einen geisterhaften, weißgrauen Dunst.

Suko rollte eine stille Straße entlang. Bäume wuchsen rechts und links. Sie hatten bereits erste Blätter verloren, die auf der feuchten Straße klebten. Die mächtigen Stämme und ihr Astwerk bildeten einen natürlichen Sichtschutz. Was sie verdeckten, waren Häuser oder freie Flächen, die es hier auch noch gab.

Wie mit blutiger Schrift geschrieben, leuchtete der Name eines Hotels an der rechten Seite. Dort wuchsen auch keine Bäume mehr. Man hatte sie abgeholzt, um Platz für die Auffahrt zu schaffen.

Das Hotel hatte die Anruferin auch erwähnt, praktisch als einen der letzten Orientierungspunkte. So wußte Suko, daß es bis zu seinem Ziel nicht mehr weit war.

Er fuhr langsamer. Suchte die Querstraße. Dort mußte er noch einmal nach links fahren. Es gab da nur wenige Häuser, aber das letzte auf der rechten Seite war wichtig.

Er bog in die Straße ein. Auch hier klebten die Blätter auf dem feuchten Boden, und Suko fuhr noch langsamer. Im Schrittempo schlich der schwarze BMW durch die Nacht. Vergleichbar mit einer Raubkatze, die sich ihrer Beute näherte.

Die Beute lag auf der rechten Seite. Die anderen Häuser standen weiter zurück. Sie waren nur zu ahnen, und auch nur dann, wenn irgendwelche Lampen in der Nähe brannten.

Vor dem letzten Haus brannte kein Licht. Es sah aus, als hätte es sich versteckt. Sehr schmal, so gut wie keine Einfahrt. Zumindest konnte Suko den Wagen dort nicht parken. So ließ er ihn schließlich einige Meter weiter ausrollen.

Er schaltete das Licht aus, stieg aus und atmete die feuchte, nach Rauch riechende Luft ein. Es war so still. Naß und schwül. Er hörte sogar das Klatschen irgendwelcher Wassertropfen, die in einem für ihn nicht sichtbaren Bereich zu Boden fielen.

Suko wollte nicht, daß er gehört wurde. Seine Schritte setzte er langsam. Er schaute sich um. Verstecke für einen Hinterhalt gab es genug, doch zwischen den Büschen und Bäumen lauerte niemand auf ihn. Er war allein.

Vor dem Haus blieb er stehen.

Es war wirklich schmal. Sicher länger, und es stieß dabei hinein in einen Garten, der auf Suko trotz der recht schlechten Lichtverhältnisse ziemlich verwildert wirkte.

Auch das Haus war dunkel. Es lag nicht allein an der Umgebung, sondern auch an dem Gebäude selbst. Aus Ziegel oder Backsteinen erbaut und dann dichtem Efeubewuchs überlassen, der den größten Teil der Fassade umrankt hatte. Zumindest an der Vorderseite. Nur der Platz für die Haustür war frei. Da hatte man die herabhängenden Ranken dann beschnitten.

Es gab kein Tor, aber eine alte Mauer aus Steinen, die in der Mitte eine Öffnung aufwies. Die Mauer war gebaut worden wie ein kleiner Wall. Ohne große Ecken dafür mit auf der Oberfläche abgerundeten Steinen.

Suko ging auf das Haus zu, dessen zwei schmale Fenster rechts und links der Tür nicht nur Ähnlichkeit mit Luken aufwiesen, sondern auch dunkel waren. Nur schwach hoben sie sich vom übrigen Mauerwerk ab. In der ersten Etage befand sich an dieser Frontseite ein größeres Fenster, hinter dem sehr schwaches Licht leuchtete.

Dunst wehte durch den Garten und schien sich an dem Weg, den Suko ging, festgeklammert zu haben.

Wahrscheinlich war seine Ankunft schon bemerkt worden, doch es ließ sich niemand blicken.

Über eine Treppe, die nur aus zwei Stufen bestand, gelangte Suko bis zur Eingangstür, die die Rückseite einer Nische bildete. Suko warf auch einen Blick auf die Wände und wunderte sich über die Farbe des Klingelknopfes. Trotz der Dunkelheit erkannte er die rote Farbe, und er sah auch eine Lampe über sich, die ebenfalls rot angestrichen war.

Die beiden Dinge reichten aus, um dem Inspektor zu erklären, in welch einer Umgebung er sich befand. Das Haus beinhaltete ein Bordell, einen Puff auf dem Land, wie man so schön sagte. In den letzten Jahren hatten sich diese Etablissements zurück in die Einsamkeit gezogen. Dort waren sie erstens anonymer, und auch die Mieten waren längst nicht so hoch wie in der City. Wer hin wollte, fand den Weg immer, denn ihm wurde die Beschreibung mitgeliefert.

Suko hatte damit gerechnet, daß man ihm öffnen würde. Als das nicht eintrat, blieb ihm nichts anderes übrig, als auf den roten Kopf im Mauerwerk zu drücken.

Er hörte kein schrilles Klingeln, sondern einen sanften Gong.

Es dauerte nicht lange, da wurde ihm die Tür geöffnet. Bisher war alles normal gewesen, doch mit dem Offnen der Tür war es mit dieser Normalität vorbei.

Zum erstenmal stand Suko der Person gegenüber, die ihn angerufen hatte. Er dachte an den menschlichen Ascherest und versuchte, eine Verbindung zwischen ihr und ihm herzustellen.

Das war nicht möglich.

Er hatte sich auf einiges gefaßt gemacht, doch nicht auf das, was er tatsächlich sah.

Vor ihm stand eine Japanerin. Allerdings war das nicht das einzig Exotische an ihr, denn die Kleidung, die sie trug, gehörte nicht auf die normale Straße, die paßte zu der Sado-Maso-Welt eines dieser bestimmten Studios.

Hohe Stiefel, die bis zu den Enden der Oberschenkel reichten. Eine schwarze, sehr eng geschnürte Korsage, die beide Schultern freiließ und die Brüste sehr genau nachmodellierte. Das Kleidungsstück aus Leder war vorn zusammengeschnürt. Allerdings gab es dort, wo sich die Bänder fanden, genügend Lücken, durch die die helle Haut dieser Leder-Lady schimmerte.

Sukos Blick wanderte höher und blieb an einem fest sitzenden Halsband hängen. Es bestand ebenfalls aus Leder, aber das Material selbst war mit kleinen, silbrigen Metallspitzen gespickt. Auch um die Handgelenke herum schlangen sich zwei ähnliche Bänder, und diese Person wußte genau, wer sie war.

Ihr Gesicht zeigte ein Lächeln. Es malte sich auf den blutrot geschminkten Lippen ab. Die Augen dagegen blickten kalt wie polierte, dunkle Kugeln.

Ihre Haut war hell, beinahe schon weiß, als läge eine dünne Schicht aus Puder darauf. Im Gesicht hob die sich besonders stark von der Farbe der Lippen ab.

Das Haar trug sie kurz geschnitten. Wie ein Bürste, deren einzelne Borsten danach mit einem Kamm leicht nach hinten gedrückt worden waren. Es schimmerte durch ein darauf geschmiertes Gel, und sogar das normale Licht einer Flurleuchte hinterließ dort Flecken.

»Du bist gekommen, sehr gut, Suko.«

»Ja, denn ich bin neugierig auf eine Person, deren Namen ich nicht kenne.«

»Ach? Tatsächlich nicht?«

»Ich weiß nicht, wer du bist. Sorry.«

»Ich heiße Mishiko.«

»Besser als Mikado«, erwiderte Suko, was die Frau nicht lustig fand, denn sie preßte die Lippen für einen Moment hart zusammen, und die Augen erhielten einen noch kälteren Ausdruck. »Pardon, aber ich weiß mit Ihrem Namen nichts anzufangen.«

»Schon gut.« Jetzt lächelte sie wieder. »Ich würde vorschlagen, daß du erst einmal hereinkommst.«

Suko zögerte. Er streckte nur seine rechte Hand vor. »Was sollte mich denn zu Ihnen treiben? Auf gewisse Praktiken stehe ich nicht. Deshalb können wir das wenige, das wir beide zu besprechen haben, auch zwischen Tür und Angel erledigen.«

»Das wenige sehe ich anders, Suko.« Sie drehte sich zur Seite und streckte dabei den Arm aus. »Bitte sehr, es ist alles gerichtet. Wir können die nächsten Stunden angenehm gestalten. Ich kann dir versprechen, daß es interessant werden wird.«

»Wer ist außer uns noch da?«

»Eine Person. Sie wird dich nicht stören.«

»Wer?«

»Ach, laß es, komm lieber. Du wirst sie sehen. Eine alte, eine sehr alte Frau, die dir kaum gefährlich werden kann. Da bin ich mir hundertprozentig sicher.«

Suko rätselte noch immer, ob ihm diese Person eine Falle gestellt hatte. So recht wollte er nicht daran glauben. Sie hatte das Haus ja nicht für ihn, den Besucher, eingerichtet, sondern sah es allgemein als ihren Arbeitsplatz an, an dem sie auch andere Gäste empfing, die den Weg herfanden.

Da gab es nicht wenige, die auf Dominas standen.

Für eine Japanerin war Mishiko groß. Suko und sie konnten sich genau in die Augen schauen, und die Frau überprüfte mit ihrem Blick jede Reaktion des Inspektors.

Er brauchte zwei Schritte, um in den Flur zu gelangen, an dessen rechter Seite eine Garderobe an der Wand hing. Holzbretter mit Haken daran, nicht mehr.

»Du kannst ablegen, wenn du möchtest.«

»Das denke ich nicht.«

»Gut, dann laß deine Jacke an. Aber es wird dir bestimmt bald warm werden.«

Suko hob nur die Schultern und ging vor. Direkt auf eine offene Tür zu, hinter der so etwas wie das Arbeitszimmer der Domina lag, obwohl der Raum keinem Folterkeller glich.

Suko fiel vor allem die plüschige Einrichtung auf. Plüschsofa, einige Plüschsessel, und alles in einem roten Farbton bezogen. Die Tapeten an den Wänden wiesen gelbe Streifen auf. Reproduktionen alter Gemälde mit Motiven aus der Renaissance hingen an den Wänden. Dort räkelten sich dralle Frauen auf irgendwelchen Sofas und auch in der freien Natur. Eine Bar gab es ebenfalls. Die Flaschen standen auf einem schwarz lackierten Holzregal an der Wand hinter der Tür. Musik konnte ebenfalls gehört werden, und vor den vier kleinen Fenstern - an jeder Seite zwei - hingen rötliche Vorhänge.

Eine Couch mit einer sehr hohen Rückwand stand quer und im rechten Winkel zu seinem Zwilling und den Sesseln. Hinter dem Möbelstück befand sich noch etwas auf dem Boden. Wegen der hohen Lehne konnte Suko den Gegenstand nicht erkennen.

Er ging auch nicht weiter, sondern drehte sich um, weil er ein leises Klirren gehört hatte. Mishiko stand an der Bar und hielt zwei Gläser in der Hand.

»Was möchtest du? Whisky? Brandy… Gin?«

»Nichts.«

»Gar nichts?«

»Doch.« Suko lächelte ihr scharf zu. »Was ich möchte, sind Antworten. Das ist alles.«

Mishiko stellte die Gläser wieder weg. »Keine Sorge, die wirst du auch bekommen.« Sie drehte sich Suko zu und kam näher. Dabei wich sie einem schwarz lackierten Tisch aus, der zwischen den Sofas und den Sesseln stand. »Bevor wir reden, möchte ich dir noch jemand vorstellen. Gewissermaßen meine Mitbewohnerin.«

»Also doch nicht allein.«

»Das schon. Nur anders, als du es dir vorstelltest. Diese Frau ist wichtig, auch wenn sie alt ist. Aber sie gehört zu mir. Ich habe ihr wahnsinnig viel zu verdanken.«

»Ich bin gespannt. Wo muß ich hin?«

»Ha, wir können hier im Raum bleiben.«

»Oh, das wundert mich.«

Mishiko ging an Suko vorbei und verließ auch den nach einer Seite hin offenen Innenraum der Sitzecke. Sie wollte an einen Platz hinter der quer stehenden Couch.

Suko folgte ihr und überlegte, was sie ihm wohl zeigen könnte. Nach wenigen Schritten trat sie zur Seite, damit Suko einen freien Blick auf den Gegenstand erhielt, der ihm bisher verborgen gewesen war.

Auf dem dunklen Boden stand ein Sarg!

***

Damit hatte Suko nicht gerechnet, und er zeigte auch seine Überraschung. Der Ausdruck blieb Mishiko nicht verborgen, denn sie lachte spöttisch auf.

»Nun, was sagst du?«

Suko, der sich rasch wieder gefangen hatte, zuckte die Achseln. »Ich sehe einen Sarg, bei dem der Deckel fehlt. Ferner sehe ich, daß in diesem Unterteil jemand liegt. Eine Person, die ich nicht erkenne, weil sie von einem schwarzen Tuch verdeckt wird.«

»Ausgezeichnet, Suko. Du bist gut. Das Spiel beginnt mir Spaß zu machen.« Sie ging auf die Wand zu. »Moment noch.« Mishiko drückte auf einen Schalter, und sofort erhellten sich die beiden Wandleuchten in der Nähe. Sie bestanden aus künstlichen Kerzen, in die man die schmalen Birnen hineingedrückt hatte. Ihr Licht war ziemlich milchig und mit einem gelben Schimmer versehen.

Die Frau hatte die Lampen einschalten müssen, damit beide etwas sehen konnten. Der Schein verlor sich auch auf dem Tuch über dem Sarg. Mishiko bückte sich, faßte die schwarze Decke an einem Ende, zögerte noch, um sie dann schwungvoll vom Sargunterteil wegzuziehen. Das Tuch flatterte hoch. Es nahm dem Inspektor für einen Moment die Sicht, dann jedoch schaute er auf das Unterteil und seine Augen wurden starr.

Was man ihm da präsentierte, war einfach grauenvoll…

***

Shaos Erwachen erfolgte ebenso plötzlich wie sie der Schlaf übermannt hatte. Beides war irgendwie unnatürlich. Sie schlug die Augen auf, erschreckte sich und schnellte in eine sitzende Position, wobei sich aus ihrem Mund ein leiser Schrei löste.

Etwas durcheinander blieb sie im Halbdunkel des Zimmers hocken. Der erste Blick galt dem Fenster. Draußen war es noch nicht hell geworden, die Nacht hielt sie nach wie vor in ihren Klammern.

Shao versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Fragen tauchten auf. Sie grübelte über den Grund nach, weshalb sie plötzlich erwacht war. Es hatte sie einfach aus dem Schlaf herausgeholt. Ohne Grund, ohne irgendeinen Übergang.

Sie tastete zu Sukos Seite hin. Die Hand berührte die Matratze, das Laken, die dicken Falten darin, aber sie strich über keinen Körper hinweg. Das Laken war zurückgeworfen worden. Es mußte geschehen sein, als Suko das Bett verlassen hatte.

Er war nicht mehr da!

Shao erschrak noch einmal. Zugleich erinnerte sie sich daran, daß sie allein ins Bett gegangen war.

Suko hatte noch im Wohnzimmer sitzenbleiben wollen, um seinen Gedanken nachzugehen. Nach wie vor hatte er noch keinen Ansatzpunkt gefunden.

Sie schaute auf die Uhr.

Es war knapp zwei Stunden nach Mitternacht. Lange hatte sie nicht geschlafen. Dafür sehr tief, und auch jetzt fühlte sie sich noch etwas benommen.

Sie stand auf. Das Bett war für sie der falsche Ort. Sie wollte mit Suko reden. Das Licht hatte er nicht ausgeschaltet und auch die Tür nicht geschlossen. Nach wie vor fiel der Lichtschein ins Schlafzimmer. Shao schlüpfte in die flachen Stoffschlappen und ging auf die Tür zu. Noch immer fühlte sie sich leicht benommen und strich auch mit der Hand über ihr Gesicht.

Das Licht kam ihr zu hell vor. Es störte sie. Der Schritt ins Wohnzimmer. Sie hatte ihn noch nicht hinter sich, da wußte sie schon, daß Suko nicht mehr da war. Das spürte sie, und für einen Moment erstarrte sie.

Ein leeres Zimmer. Nur das Licht gab seinen Schein ab. Suko hatte auch keine Spuren hinterlassen.

Keine Nachricht. Es war nichts vorhanden. Sicherheitshalber schaute sie im Bad nach. Auch dort fand sie ihren Partner nicht.

Ihr Blick fiel auf die Garderobe. Dort war Sukos Jacke verschwunden. Da wußte Shao, daß er die Wohnung verlassen hatte. Es war so endgültig, und sie spürte das verdammte Ziehen in ihrer Brust.

Als zögen sich dort die Muskeln zusammen.

Sie ging wieder zurück ins Wohnzimmer. Neben dem Schreibtisch mit dem Computer blieb sie stehen. Nicht lange, sie mußte sich einfach setzen und drückte sich auf den Schreibtischstuhl.

Shao war blaß geworden, obwohl sie schwitzte. In diesen Augenblicken drang die Angst hoch.

Angst um ihren Freund, ihren Geliebten, ihren Partner.

Diese Angst hätte sie eigentlich immer haben müssen, denn seine Aufgaben waren permanent lebensgefährlich. In dieser Nacht aber empfand sie die Furcht als besonders stark.

Sie wußte zuwenig über die neue Sache, und Suko konnte darüber auch nicht viel wissen, aber er war trotzdem allein gegangen, um etwas herauszufinden.

Worüber?

Shao schüttelte den Kopf. Sie zermarterte sich das Gehirn. Sie ärgerte sich auch über Suko, weil er ihr nichts gesagt hatte. Deshalb ging sie davon aus, daß sein Wissen schon größer war, als sie angenommen hatte. Nur wollte er es nicht an sie weitergeben, und genau das war sein großer Fehler.

Sie preßte die Hände gegen ihre Stirn. Sie wollte sich konzentrieren, um nachdenken zu können.

Shao schaffte es nicht. Sie war zu besorgt und auch zu aufgewühlt, um einen klaren Gedanken fassen zu können.

Die Chinesin stand wieder auf. Suko hatte völlig anders als sonst gehandelt. Er war sonst kein Einzelgänger. Er hätte ihr einfach etwas sagen müssen, und sie schaute jetzt noch einmal nach, ob er vielleicht doch eine Nachricht hinterlassen hatte. Nur einen kleinen Hinweis. Ein paar Worte auf einem Zettel.

Wo sie auch schaute und suchte, Shao fand nichts. Suko war einfach gegangen, als hätte es ihre Beziehung überhaupt nicht gegeben. Ratlos blieb sie stehen. Was konnte sie unternehmen? Shao fühlte sich hilflos, aber nebenan wohnte jemand, der sie vielleicht unterstützen konnte. John Sinclair konnte ihr zumindest seelischen Beistand geben. Es konnte ja sein, daß er eine bessere Idee hatte.

Shao wollte nicht mehr allein bleiben. Sie mußte wissen, wo sich Suko aufhielt. Möglicherweise steckte er in akuter Lebensgefahr, und deshalb zog sie sich so schnell wie möglich an und griff dann zum Telefon. Die Uhrzeit spielte bei einem Freund keine Rolle…

***

Die Decke war zu Boden gefallen. Das hatte Suko noch aus dem Augenwinkel mitbekommen. Sein Blick galt einzig und allein dem offenen Sarg, der nicht leer war.

Darin lag jemand!

Ein Mensch, das stimmte. Oder eine Gestalt, die einmal, ein normaler und lebendiger Mensch gewesen war. Jetzt war die Person tot und in den Zustand der Verwesung übergegangen. Die Leiche hätte längst riechen müssen, was in diesem Fall nicht passiert war, denn die Reste waren mit einem Öl oder Fett beschmiert worden, das den Geruch zurückhielt. So wirkte die bewegungslose Gestalt wie einbalsamiert.

Sie befand sich in einer Übergangsphase vom Menschen zum Skelett. Es waren schon Knochen zu sehen, aber nicht überall. Am Körper und auch im Gesicht klebte noch das durch die Behandlung dunkler gewordene Fleisch. Es schimmerte bläulich und leicht rötlich. Da mischten sich beide Farben zusammen.

Suko fand das Gesicht abstoßend. Knochen und Haut waren zu sehen. Auf den Wangen klebte noch das Fleisch, während sich die Haut am Kinn gelöst hatte. Dort traten bereits die Knochen hervor. Sie sahen spitz und bleich aus.

An den Händen fehlte die Haut zum Teil ebenfalls. Sie sahen aus, als wären sie von halben Handschuhen bedeckt, aus deren Löchern die Finger hervorschauten.

Suko schüttelte sich wie jemand, der den Anblick einfach verbannen wollte. Der Anblick dieser Mischung aus Mensch und Skelett war einfach nicht zu ertragen. Kein Maskenbildner beim Film hätte eine derartige Puppe besser zurechtschminken können.

Auf dem Kopf wuchsen dünne Haare. Vergleichbar mit Spinnweben, die sich ineinander verknotet hatten, und Suko überkam noch immer das Gefühl, einen Schlag in den Magen zu bekommen. Zugleich fragte er sich, wie jemand ein derartiges Gebilde in seiner Wohnung aufbewahren konnte.

Und er überlegte auch, ob die Person wirklich tot war oder eine zombiehafte Existenz besaß, denn so etwas gab es auch. Das wußte der Inspektor sehr genau.

Die halbverweste und zugleich wieder konservierte Leiche war nicht nackt. Sie trug ein einfaches graues Kleid ohne Ärmel und kein Leichenhemd. Auch die Augen waren noch vorhanden. Suko erinnerten sie an geleeartige Kugeln mit einem dunkleren Zentrum.

Langsam hob er den Kopf. Auf die Geste hatte Mishiko gewartet, denn sie lachte leise. Suko tat ihr den Gefallen und schaute sie an. Das Lachen verstummte.

»Was soll das?« fragte er.

»Es ist mein Leben.«

»Mit einer Toten?«

»Ja.«

»Und warum bahrst du sie hier auf?«

Mishiko hob die Schultern. »Weil ich es ihr versprochen habe und weil ich ihr alles verdanke.«

»Du bist mit ihr verwandt?«

»Nein, aber sie war für mich mehr als Vater und Mutter zusammen. Leider mußte auch sie den Weg gehen, aber sie hat in mir eine würdige Nachfolgerin gefunden.«

Suko sagte nichts. Er schaute die Person nur an. Schon beim Anruf und auch später vor der Tür hatte er den Eindruck gehabt, sie zu kennen. Jetzt drängte sich dieses Gefühl abermals in ihm auf.

Deshalb war er auch so konzentriert. Mishiko schien seine Gedanken zu erraten, sonst hätte sie nicht so gelächelt.

»Was ist, Suko?«

Der Inspektor verließ die unmittelbare Nähe des Sargs. Er setzte sich nicht hin, blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau, ich bin unsicher und kann eigentlich nur meinem Gefühl nachgehen.«

»Dann tu es.«

»Gut, wenn du zuhörst.«

»Ich freue mich darauf.«

Suko wußte sehr genau, daß es zwischen ihnen beiden zu keiner Übereinstimmung kommen würde.

Dazu waren sie zu verschieden, aber er wollte mehr erfahren, und da durfte er sich nicht zu aggressiv geben. Außerdem dachte er an die Asche in der Wohnung, die einmal ein Mensch gewesen war.

Von ihr eine Verbindung zu dieser dominaähnlichen Gestalt zu ziehen, war mehr als gewagt, aber es mußte eine geben, dessen war sich der Inspektor sicher.

»Daß wir uns hier sehen, würde für einen Unbeteiligten wie ein Zufall aussehen. Aber es ist keiner, denke ich.«

»Da hast du recht.«

»Was passierte, Mishiko? Wieso sind wir zusammengekommen? Was ist da gelaufen?«

»Einiges, denke ich. Aber ich wundere mich, daß du dich nicht erinnerst.« Sie ging zur Seite und nahm auf der Sessellehne Platz. »So fremd dürfte ich dir nicht sein.«

»Ach. Warum nicht?«

»Wir haben uns schon gesehen.«

»Sehr gut. Und wann?«

»Es liegt etwas länger zurück. Du wirst dich auch nicht erinnern können, aber ich kann es. Es war bei einem deiner Fälle, die du gut gelöst hast. Ich und Suniko waren damals noch zusammen. Wir sind Zeugen am Rande gewesen…«

»Wer ist Suniko?«

»Meine tote Freundin vor dir.«

»Ah ja. Aber ich weiß noch immer nicht mehr.«

»Keine Sorge, ich bringe dich schon hin. Du hast damals gegen ein japanisches Monster gekämpft. Suniko und ich waren erst kurze Zeit in diesem Land, aber wir haben die Augen offengehalten. Suniko hat nicht eingegriffen, sie hat damals zu mir gesagt, daß dieser Mann noch einmal in meinem Leben eine große Rolle spielen wird, wenn ich meinen Weg weitergehen und ihr Erbe fortführte. So ist es auch gekommen. Ich habe dich nie aus den Augen gelassen. Ich habe viel beobachten können. Ich habe dich auch hin und wieder gesehen, während ich mir meine Existenz aufbaute. Suniko half mir dabei. Sie wollte, daß ich große Macht erlange, und deshalb bin ich auch als Domina aufgetreten. Ich war ein Geheimtip in der Szene, aber ich bin auch auf die Straße gegangen, um mir meine Opfer zu suchen. Es hat schon einige gegeben, nur sind die Reste nicht gefunden worden, wenn du verstehst.«

»Bis auf einmal.«

»Ja. In der Dachwohnung. Ich bin mit einem Mann mitgegangen. Ich spürte, daß es wieder soweit war, und dann habe ich ihn getötet. Es ging nicht anders.«

»Nur so?«

»Fast.«

»Was war der tatsächliche Grund?«

»Er war kein Japaner, aber er hat als Spitzel für eine Gang gearbeitet.«

»Yakuza?« fragte Suko.

»So ist es!« gab sie freimütig zu. »Die japanische Mafia, die mich, Suniko und andere nach England gebracht hat. In einer heimlichen Aktion vor einigen Jahren. Wir sollten für die Bande arbeiten. Aus mir wollte man eine Nutte machen.« Sie lachte. »Ich hätte auch Geisha sagen können. Eine besondere Geisha, die es mit der Tradition nicht so genau nimmt. Die sich mehr auszieht, als sich den alten Riten gegenüber verpflichtet fühlt. Bestimmte Männer sollten ihren Spaß mit mir haben und das Gefühl bekommen, echt japanisch bedient zu werden. Dabei wollten sie es sehr genau nehmen, denn sie schafften nicht nur mich in dieses Land, sondern auch Suniko, meine Lehrerin. Eine schon damals vor Jahren alte Frau. Für mich Ersatzmutter, denn ich war noch jung. Nur hatte diese Bande nicht daran gedacht, wer Suniko war.«

»Das weiß ich auch nicht.«

Auf Mishikos Gesicht legte sich ein schwärmerischer Ausdruck. »Sie war mehr als nur ein Mensch. Sie war etwas ganz Besonderes. Niemand hat sie so gekannt wie ich, denn mir gegenüber hat sie sich offenbart. Sie hat es geschafft, mit den Göttern in Kontakt zu treten, und sie gab nie auf, so daß Kagu-Zuchi, der Feuergott und gleichzeitige Beschützer der Geishas, sie erhört hat. Er gab ihr die Macht über eine bestimmte Art des Feuers. Suniko sollte den Schutz der Geishas übernehmen, soweit es ihr möglich war, und durch seinen Atem hauchte er ihr die Kraft ein. Sein Feuer ging über sie, und die erste, die sie beschützte und als Nachfolgerin aussuchte, war ich.«

Suko nickte. »Ja, ich habe verstanden. Du bist in ihre Fußstapfen getreten.«

»Nicht nur das«, flüsterte Mishiko. »Sie hat mir ihr Erbe übergeben. Ich bin jetzt sie.«

»Mit der Macht des Gottes!«

»Das habe ich bewiesen.«

Es war für Suko nicht mehr wichtig, bei welchem Fall und von wem genau er beobachtet worden war. Das war Vergangenheit. Für ihn mußte nur die Gegenwart zählen, und die bestand eben aus dem Erbe dieser Suniko, die wiederum einen direkten Kontakt zu Kagu-Zuchi gehabt hatte.

»Es ist schade«, sagte Mishiko, »daß du leider zu meinen Feinden zählst. Ich hätte dich gern auf meiner Seite gehabt, das kann ich dir versichern.«

»Warum bin ich in deinen Augen ein so großer Feind?« erkundigte er sich.

»Weil du ein Andenken vernichtet hast.«

Bei Suko klickte es. »Du sprichst von der Plakette?«

Plötzlich leuchteten ihre Augen. Die Handflächen glitten über die Korsage hinweg. »Ja, ich spreche von der Plakette. Du hättest sie nicht zerstören dürfen. Es war verdammtes Pech oder auch ein verfluchter Zufall, daß ich sie in dieser Wohnung verlor. Du hast sie gefunden - gut, aber du hättest es dabei belassen sollen. Es war ein Erbe. Ich hätte es irgendwann zurückgeholt, wie auch immer. Aber du hattest nichts anderes zu tun, als diese Plakette zu zerstören, und damit hast du mir eine Erinnerung genommen. Auf ihr war der Feuergott. In ihr wohnte seine Kraft, und man hätte sie als normaler Mensch nicht zerstören dürfen. Aber du hast es getan, und deshalb sind wir Feinde. Deshalb werde ich mit dir abrechnen. Deshalb habe ich dich hergeholt. Deshalb habe ich mich wieder an dich erinnert.«

»Ich mußte es tun, Mishiko. Ich weiß, daß du es nicht begreifen kannst. Aber sie war schlecht. Meine Dämonenpeitsche hätte ihr nichts getan, wenn eine gute Gottheit dort ihre Kraft hinterlassen hätte. Doch es war die Macht aus der Jigoku, der Hölle.«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Diese Kraft war gut, verflucht noch mal. Sie hat mich beschützt. Ich bin ihr hörig. Sie hält mich am Leben. Sie war so wichtig für mich. Sie hat immer dafür gesorgt, daß ich nicht schwächer wurde. Ich habe sie von Suniko bekommen und erinnere mich auch an ihre Worte. Ich sollte sie hüten wie einen Augapfel, denn sie garantierte mir das Leben und die Stärke.«

»Das ist Pech für dich«, erklärte Suko. »Muß ich jetzt davon ausgehen, daß du schwach bist?«

»Nein, nein, das nicht.« Sie lachte ihn scharf an. »Das hättest du wohl gern, aber es stimmt nicht. Die Kraft, die jetzt in mir steckt, wird mich noch einige Zeit begleiten. Wenn ich merke, daß sie schwächer wird, ziehe ich mich zurück. Doch es wird noch lange dauern, und ich werde dich überleben.«

»Kann sein, denn meine Arbeit ist gefährlich. Hast du mich deshalb hergelockt, um mir das zu sagen?«

»Unter anderem.«

Suko konnte sich den anderen Grund denken. Er fragte trotzdem. »Was war sonst dein Motiv?«

»Ich muß dich töten. Ich will, daß dieses kleine Haus hier zu deinem Grab wird.«

»Du willst mich verbrennen?«

»Ja. Von dir wird das gleiche zurückbleiben wie von all den anderen Menschen, die nicht auf meiner Seite gestanden haben. Asche, Suko, nur Asche.«

Der Inspektor blieb gelassen. »Du bist dir deiner Sache sehr sicher, Mishiko.«

»Das kann ich mir auch leisten.«

»Sicher. Nur wundere ich mich, daß du so reagierst. Wenn du mich schon länger kennst, dann wirst du auch mehr über mich wissen. Dir müßte auch bekannt sein, daß ich mich wehren kann. So einfach wird es nicht sein, mich zu überwältigen.«

»Das stimmt. Nur solltest du nicht vergessen, wessen Kraft jetzt in mich hineingedrungen ist. Ich habe sie von Suniko übernommen, und sie bekam sie von Kagu-Zuchi. So setzte sich die Linie fort. Ich habe Suniko das Versprechen abgenommen, daß sie immer bei mir bleiben wird. Das habe ich gehalten. Ich spüre ihren Geist, obwohl der Körper nur noch eine Hülle ist. Aber ich habe ihn einbalsamiert, und so wird er mir für lange Zeit erhalten bleiben.«

»Und es macht deinen Kunden nichts aus, wenn sie eine Tote hier bei ihrer Domina sehen?«

»Dann ist sie weg. Außerdem bin ich beides. Liebe und zärtliche Geisha, aber auch harte Herrin. So wollen es viele Männer, besonders die aus den oberen Schichten. Obwohl ich die Yakuza hasse, habe ich mich bereit erklärt, mit der Bande zusammenzuarbeiten. Ich gebe ihnen hin und wieder Informationen über meine Gäste, und so stehe ich unter ihrem Schutz.«

»Und du tötest manchmal welche aus ihren Reihen.«

»Ja, denn ich habe nicht vergessen, was man mir vor fast zehn Jahren angetan hat. Da hat man mich gezwungen und mich schändlich behandelt. Doch dank der großen Suniko bin ich den Häschern entkommen. Sie werden damals nach Suniko und mir gesucht haben, doch finden konnten sie mich nicht. Als ich später Kontakt mit ihnen aufnahm, da war das junge Mädchen von damals längst aus ihrer Erinnerung gelöscht worden. Zudem gab es andere, die das Sagen hatten.«

Suko steckte in einer Zwickmühle. Er war ehrlich genug, sich dies auch einzugestehen. Diese Person stand nicht auf seiner Seite. Sie war eine Feindin. Er hatte ihr etwas genommen, was für sie wichtig war, und Suko wartete darauf, daß sie etwas tat. Sie würde bestimmt nicht zu einer Waffe greifen, um ihn zu töten, denn sie selbst war Waffe genug. Auf der anderen Seite wußte Suko auch, daß er dem Staat gegenüber eine Verpflichtung hatte. Vor ihm stand eine Mörderin, die nach Recht und Gesetz verurteilt werden mußte. Schlicht gesagt hieß das nur, daß er sie verhaften mußte.

Mishiko amüsierte sich, als sie in Sukos Gesicht schaute. Darin schienen sich seine Gedanken deutlich abzumalen. »Du hast gegen mich keine Chance, aber ich finde deinen Besuch trotzdem interessant. Wir sollten den Rest der Nacht ausnutzen.«

»Aha. Und wie?«

»Indem du zunächst einmal vergißt, weshalb du hergekommen bist. Ich weiß, daß du mich mitnehmen mußt, doch das wird dir nicht gelingen, Suko. Wir wollten dieses lauernde Spiel noch fortführen. Nur wir beide, und dann, wenn der Morgen graut, zu einer Entscheidung kommen. Bist du dafür oder…« Sie ließ die nächsten Worte unausgesprochen und wartete Sukos Antwort ab.

Er schaute ihr ins Gesicht. Er sah auch die dunklen Augen, die so dunkel nicht mehr waren, denn tief in den Schächten der Pupillen schienen sich kleine, rote Feuerpunkte aufzuhalten. Sie zeigten an, welche Kraft tatsächlich in ihr steckte.

Suko gab sich lässig. »Ja, ich bin einverstanden. Spielen wir weiter.«

»Sehr gut.« Sie klatschte in die Hände. »Ich wußte doch, daß ich mich auf dich verlassen kann. Du bist anders als die normalen Menschen. Allein schon von deinem Wissen her. Es macht mir einfach Spaß, dich in gewisse Dinge einzuweihen, denn nicht jeder Mensch erhält die Chance, in einen indirekten Kontakt zu den Göttern zu treten. Da bist du schon herausgehoben.«

»Was hast du dir ausgedacht?«

»Komm mit.«

»Wohin?«

»Das Haus ist nicht breit, aber lang. Es gibt hier noch mehr Zimmer.« Mishiko drehte sich um und ging vor. Sie lenkte ihre Schritte auf eine Tür zu.

Den Sarg ließ sie offen. Als Suko ihn passierte, warf er noch einen Blick auf das Gesicht der Leiche.

In dieser scheußlichen, aus Haut, Knochen und Fleisch bestehenden Fratze schien sich ein gewisser Triumph abzuzeichnen, als hätte diese Person noch in den Sekunden des Sterbens gewußt, daß es weitergehen würde.

Mishiko blieb vor der Tür stehen. Sie war geschlossen. Deshalb bewegte die Domina die Hand nach unten, um sie auf die Klinke zu legen. Es war eine normale Geste, und Suko erkannte auch nichts Gefährliches darin, aber Mishiko hatte etwas anderes vor.

Blitzschnell wirbelte sie herum.

Suko war bestimmt nicht der langsamste Mensch. In diesem Fall allerdings reagierte er zu spät. Er ging nicht zurück, er bekam seine Hände nicht richtig hoch, da griff die Frau bereits zu.

Suko spürte, wie die Handflächen gegen seine Wangen klatschten, als sollten sie dort festkleben.

Der Kopf kam ihm vor wie in einer Klammer steckend.

Er hätte noch reagieren können, aber das Erbe des Götzen war stärker. Zwei heiße Strahlen rasten von den Wangen her durch seinen Kopf, als sollte alles in ihm verbrannt werden. Zugleich sah er, daß sich die Unterarme der teuflischen Domina auch röteten, damit das innere Feuer auch außen sichtbar wurde.

Die Hitze war schlimm. Sie hatte seinen gesamten Kopf erfaßt, und Suko riß den Mund auf. Er wollte Luft holen, er wollte schreien. Beides gelang ihm nicht. Es war ihm nicht mehr möglich, normal einzuatmen. Statt dessen stieß er die Luft aus, und selbst sein Atem war zu einem heißen Hauch geworden.

Mishiko stand dicht vor ihm. Ihr Lachen allerdings klang so weit entfernt. Ebenso ihre Stimme.

»Das Spiel, Suko, das Spiel. Es hat schon längst begonnen. Nur hast du es nicht bemerkt. Ich habe dich abgelenkt. Ich weiß, wie gefährlich du bist. Ich weiß es…«

Wieder lachte sie, und die Hitze raste abermals durch Sukos Kopf. Er konnte nicht mehr denken.

Alles hatte sich in einen irrsinnigen Glutball verwandelt, der plötzlich zerplatzte und ihm danach die Finsternis schickte.

Mishiko hatte genau diesen Zeitpunkt abgewartet. Sie ließ ihn los und sah ihn fallen. Mit einer Hand fing sie ihn auf, schaute in das Gesicht, das so rot wie angebrannt aussah, und schüttelte den Kopf.

»Du hast dir zuviel auf einmal vorgenommen, mein Freund. Aber in diesem Spiel bestimme ich die Regeln…«

***

Ich kannte Shao ja schon lange, aber ich hatte sie selten so besorgt erlebt wie in dieser Nacht. Während ich saß und ein Glas Mineralwasser trank, ging sie im Raum auf und ab, redete, schüttelte den Kopf, erzählte mir die gesamte Geschichte immer und immer wieder, ohne allerdings eine Lösung zu finden.

»Es bleibt dabei, John. Suko ist verschwunden, und ich weiß nicht, wo ich ihn suchen soll. Er hat mir nichts gesagt, und er muß einen Kontakt gehabt haben.«

»Soll ich fragen, zu wem?«

»Nein, lieber nicht. Oder ja. Zu dieser Person, die auch den Mann verbrannt hat.«

»Also zu einer Frau, wenn das zutrifft, was die Zeugin gesehen hat.«

Shao blieb auch weiterhin stehen. »Ich frage mich inzwischen, ob Suko nicht viel mehr gewußt hat.«

»Wie meinst du das?«

»Könnte es nicht sein, daß er die Frau kennt? Daß es ihm eingefallen ist, als er hier alleine saß und daraufhin sofort die Konsequenzen gezogen hat, ohne dir und mir Bescheid zu sagen?«

Ich brauchte nicht lange zu überlegen und stimmte ihr zu. »Ja, das wäre eine Möglichkeit.«

Shao ballte die Hände. »Eine, sagst du? Gäbe es noch eine andere oder mehrere?«

»Ausschließen können wir nichts«, sagte ich leise. »Du hast doch geschlafen, wenn ich dich richtig verstanden habe.«

»Sogar tief und fest. So wie selten. Als hätte mir jemand einen besonderen Schlaf gegeben.«

»Wer tief schläft, der hört und sieht nicht.« Ich stand auf. »Was ich damit sagen will, ist folgendes. Es wäre doch möglich, wenn die andere Seite mit Suko Kontakt aufgenommen hätte, ohne daß du etwas davon mitbekommen hast.«

Shao wurde plötzlich sehr ruhig. Sie dachte dabei angestrengt nach und hatte die Lippen zusammengepreßt. »In der Tat müßte man diese Möglichkeit in Betracht ziehen. Dann hätte er Besuch bekommen.«

»Nicht unbedingt«, widersprach ich. »Obwohl ich die Möglichkeit nicht ausschließe.«

»Woran denkst du denn noch?«

Ich deutete auf das Telefon.

»Wie?« flüsterte Shao. »Ein Anruf?«

»Genau.«

Sie sagte nichts und schaute zu, wie ich zum Apparat ging. Wer so tief schläft wie Shao es getan hatte, der hörte das Tuten des Telefons kaum. Besonders dann nicht,, wenn schon nach dem ersten oder zweiten Geräusch abgehoben wurde.

Ich blieb neben dem Apparat stehen. Es war ein modernes Telefon. Dazu gehörten ein Anrufbeantworter, ein Lautsprecher, die Wahlwiederholung…

Verdammt, das war es!

Ich fuhr herum.

»He, was ist los?«

»Wahlwiederholung«, sagte ich leise. »Sie ist eingeschaltet. Wenn jemand angerufen hat, dann…«

»Nein, John, du bist durcheinander. Nicht die Wahlwiederholung, aber ich weiß, was du meinst. Der Anrufbeantworter.«

»Natürlich, klar. Ich bin schon völlig von der Rolle.« Ich ärgerte mich selbst, daß ich die beiden Punkte verwechselt hatte, aber ich war auch nur ein Mensch.

»Er ist eingeschaltet, John.«

»Dann versuchen wir es.«

Shao wollte es machen, und ich hatte bestimmt nichts dagegen. Sie ließ das Band etwas zurücklaufen und drückte dann die entsprechende Taste. Zudem schaltete sie den Lautsprecher ein, so daß wir beide mithören konnten.

Zunächst tat sich nichts, dann jedoch hörten wir Sukos Stimme, wie er sich meldete und wenig später die einer fremden Frau. Was wir anschließend erfuhren, ließ uns beide erstarren, aber es waren genau die Neuigkeiten, die man zugleich als eine brandheiße Spur bezeichnen konnte.

Suko war in dieser Nacht aus der Wohnung weggelockt worden. Zu einem bestimmten Ziel hin.

Und dessen Wegbeschreibung bekamen wir akustisch übermittelt.

Shao sagte irgend etwas, als das Gespräch vorbei war. Ich kümmerte mich nicht darum, sondern hatte bereits einen Kugelschreiber und Papier geholt. Ich mußte das Gespräch noch einmal hören und schrieb dabei mit.

Shao schaute mir dabei zu. Sie war viel zu aufgeregt, um etwas unternehmen zu können. Es hatte sie mitgenommen, Sukos Stimme zu hören, denn in ihren Augen schimmerten Tränen.

Ich konnte mir vorstellen, daß sie sich am liebsten in das Phantom aus dem Jenseits verwandelt hätte, doch das hier lief nach anderen Gesetzen ab.

Das wiederholte Abhören reichte mir als Information aus. Ich hatte alles notiert.

Als es wieder ruhig zwischen uns wurde, wischte Shao die Tränen aus den Augen. »Jetzt wissen wir endlich, wohin wir zu fahren haben.«

»Und das sofort«, sagte ich.

Obwohl es niemand von uns zugab, hatten wir beide das Gefühl, daß es verdammt eng werden konnte…

***

Nur allmählich klärte sich Sukos Blick. Ihm kam es vor, als würde die Dunkelheit Stück für Stück seine Umgebung verlassen, um ihm das zu zeigen, was sich sonst in ihr verborgen hatte.

Noch überwogen die Schatten. Zudem hatte er genug mit sich selbst zu tun, denn in seinem Kopf hatten sich noch immer die Hitze festgesetzt. Es waren keine direkten Schmerzen wie er sie des öfteren nach einem K.-o.-Schlag erlebt hatte, es war einfach nur die verfluchte Hitze, die sich zu allen Seiten hin ausbreitete. Er holte Luft, er wollte und mußte einfach atmen und freute sich darüber, daß er es noch konnte.

Von irgendwoher drang die Frauenstimme an seine Ohren. »Keine Sorge, es ist bald vorbei. Du hast nur einen kleinen Vorgeschmack dessen bekommen, was dich noch erwartet. Aber jetzt ruh dich aus. Draußen ist es noch dunkel. Wir haben Zeit…«

Die Worte beruhigten Suko keineswegs. Sein Erinnerungsvermögen hatte nicht gelitten. Er wußte sofort, in welcher Lage er sich befand. Trotz aller Vorsicht hatte er sich von der Japanerin übertölpeln lassen. Es war selten, daß ihm so etwas passierte, aber ausschließen konnte er es nie.

Da ihn die Domina in Ruhe ließ, gelang es ihm, sich mehr auf sich selbst und auf die Umgebung zu konzentrieren, die ihm bekannt war, hier aber trotzdem fremd vorkam.

Es gab einen Keller. Es gab Fackeln. Er sah keine Fenster. Es gab Instrumente, die zur Folter dienten. Ketten an den Wänden, Handschellen, Eisengestelle oder Stühle, Peitschen, einen ledernen Sitzbock, aber er sah keinen Staub und nahm auch nicht den Geruch der alten Verliese und Folterkeller wahr, wie er sie aus Burgen und Schlössern her kannte.

Dieser Folterkammer war nachgemacht. Sie war ein Studio, und das paßte zu dieser Domina.

Die Fackeln waren künstlich. Man hatte sie an den Wänden befestigt. Von dort strahlten sie ihr rötliches Licht ab, das sich schleierartig ausbreitete. Es glitt an den Wänden entlang, es floß über den Boden und erreichte auch die Ecken des Raumes, dessen Fußboden steinern aussah, tatsächlich aber nur eine Imitation aus Kunststoff war.

Eben auf diesem Boden hockte Suko. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand, damit er eine Stütze hatte. Auf den ersten Blick hin wirkte seine Lage durchaus als bequem. Wer allerdings näher hinschaute, der stellte fest, daß sich Suko nicht mit den Händen abstützen konnte. Die Arme waren ihm auf den Rücken gedreht worden. Handschellen klemmten um seine Gelenke, und die Kette dazwischen ließ ihm nur wenig Spielraum. Die Waffen waren ihm ebenfalls abgenommen worden. Sie lagen auf der Platte eines kleinen Eisentischs, hinter dem Mishiko stand und sie ausführlich betrachtete. Die Beretta interessierte sie nicht so sehr. Sie wog die Dämonenpeitsche in der rechten Hand.

Hin und wieder klatschte sie damit gegen die linke Handfläche.

Mishiko hörte damit auf, als Suko den Kopf anhob, um sie direkt anzuschauen. Dann legte sie die Peitsche weg und lächelte. »Ja, schau dich nur hier um. Das ist mein kleiner Folterkeller. Es gibt Gäste, die ihn regelrecht lieben, aber das kann ich von dir wohl nicht verlangen.«

»Wie recht du hast.«

»Eigentlich schade.«

»Warum?«

»Du könntest dich daran gewöhnen, Suko. Dieser Folterkeller ist für dich eine Gruft, denn ich denke, daß ich hier später deine Asche wegfegen werde.«

»Was hast du davon, wenn ich sterbe?«

»Meine Ruhe. Meine Rache. Du hast den Talisman zerstört, auch wenn ich mich wiederhole. Er war für mich das Andenken an Suniko und auch den Gott der Geishas. Du hättest deine Neugierde wirklich zähmen müssen.« Ihre Tonlage wechselte. »Wie hast du es getan?« fuhr sie ihn an. »Wie konntest du ihn zerstören? Ich spürte die Schmerzen in mir, als es geschah. Ich war wie von Sinnen…«

»Er ist zerschmolzen…«

Mishiko schaute Suko aus schmalen Augen und scharf an. »Zerschmolzen? Mein Talisman? Einfach so? Weg war er, nicht?«

»Ja.«

»Feuer gegen Feuer?«

»Richtig.«

Scharf lachte sie ihn an, fuhr herum, ging zur Wand und holte eine Peitsche aus der Halterung. Sie war mit einem kurzen Stiel versehen, aber mit drei Riemen bestückt. Die glänzten wie schwarze Schlangen und ringelten sich dort zusammen, wo sie den Boden berührten. »Ich glaube dir nicht, Suko, nein, das ist nicht möglich. Du kannst nicht das heilige Feuer mit dem normalen bekämpfen. Das Feuer des Gottes Kagu-Zuchi würde siegen. In diesem Fall hat es nicht gesiegt, da war die andere Kräfte stärker. Welche hast du eingesetzt?«

Vor der letzten Frage war sie nur einen Schritt von Suko entfernt stehengeblieben. Den rechten Arm mit der Peitsche hielt sie halb erhoben und sah dabei aus wie jemand, der jeden Moment zuschlagen will.

»Ich habe es dir gesagt, Mishiko!«

Sie schrie auf. Es war ein Schrei der Wut, und zugleich schlug sie aus dem Handgelenk zu. Sie beherrschte die Peitsche, das bekam Suko noch in der gleichen Sekunde zu spüren, als er am Körper und am Hals getroffen wurde.

Besonders der Hals wurde in Mitleidenschaft gezogen. Da spürte er die Schmerzen, das scharfe Brennen, und beides entstand, als die Haut aufgerissen wurde.

Er dachte daran, wie oft er schon mit seiner Dämonenpeitsche zugeschlagen hatte. Nur war er kein Dämon. Er verging nicht. Er litt nur unter dem Brennen am Hals.

»Der nächste Schlag trifft dein Gesicht!«

»Ich weiß!«

Mishiko stand gebückt vor ihm. So wie sie jetzt aussah und ihr Gesicht verzog, da erinnerte sie an eine echte Domina, die vom Haß übermannt worden war. Da brauchte sie sich nicht einmal zu verstellen. Sie fühlte sich reingelegt und hintergangen.

»Wie hast du sie zerstört?«

»Sie schmolz.«

»Das weiß ich.« Wieder bewegte Mishiko ihre Peitsche, ohne Suko allerdings zu treffen. »Wie genau? Das will ich wissen, verflucht noch mal! Wie hast du es geschafft?«

»Es waren die anderen Götter, die mir halfen.« Im letzten Augenblick war Suko diese Ausrede eingefallen, und er hoffte, daß er damit richtig lag und Zeit gewinnen konnte.

Mishiko wunderte sich auch und ging sogar zurück. Sie richtete sich wieder auf. Breitbeinig blieb sie stehen, den Blick ihrer kalten Augen auf den sitzenden Suko gerichtet. »Du hast von anderen Göttern gesprochen?« fragte sie flüsternd. »Welche Beziehung hast du zu ihnen? Was ist mit ihnen? Wer sind sie?«

»Du wirst sie nicht kennen.«

»Ich will Namen hören.«

Suko ließ sich Zeit, gab allerdings eine Antwort, die Mishiko nicht provozierte. »Es gibt Götter, die nicht unbedingt auf der Seite des Kagu-Zuchi stehen. Es sind die, die Menschen lieber beschützen, als sie zu vernichten…«

»Ich will den Namen, verdammt!«

»Amaterasu!«

Suko hatte leise gesprochen, aber laut genug, damit die Frau den Namen verstehen konnte. Sie war überrascht. Erstaunen zeichnete für einen kurzen Augenblick ihr Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, sie ist gefangen in der Dunkelwelt. Ich weiß es. Sie kann dir nicht zur Seite gestanden haben.«

»Doch, das hat sie.«

»Wie ist das möglich?«

»Wenn du mich kennst, dann müßtest du auch wissen, daß ich nicht alleine wohne.«

»Ja, das stimmt. Ich habe es mittlerweile herausgefunden. Du lebst mit der Chinesin Shao zusammen.«

»Sie ist dir ähnlich.«

Das konnte Mishiko nicht akzeptieren. »Nein, du lügst. Du versuchst, deine verdammte Haut zu retten. Sie kann mir nicht ähnlich sein, weil ich einmalig bin.«

»Jeder Mensch ist ein einmaliges Geschöpf«, erklärte Suko. »Aber auch Shao hat Kontakt zu den Göttern. Sogar noch stärker als du. Sie ist die letzte Person in der langen Ahnenkette der Göttin Amaterasu. So etwas wie eine Erbin. Sie verteidigt den Namen der Sonnengöttin, und sie wartet darauf, daß sie irgendwann aus ihrer Gefangenschaft hervorkommt, um die Macht zu übernehmen. Dann wird die Zeit der finsteren Götter vorbei sein, dann werden sie vernichtet und zu einem Opfer der Jigoku werden.« Suko hatte die Domina nicht aus den Augen gelassen und stellte fest, daß sie sehr überrascht war. Sie glaubte ihm anscheinend. Suko war vor allen Dingen froh, sie von der Dämonenpeitsche abgelenkt zu haben, denn diese Waffe sollte sie auf keinen Fall in die Hände bekommen.

»Amaterasu.« Mit Flüsterstimme buchstabierte Mishiko diesen Namen und wiederholte ihn auch noch.

»Die Sonnengöttin.«

»Warum? Wieso? Was hat deine Shao genau mit ihr zu tun?«

»Das habe ich dir gesagt«, erklärte Suko. »Siehst du dich nicht als Erbin dieser toten Suniko an und letztendlich auch als indirekte Nachfolgerin des Feuergotts Kagu-Zuchi auf dieser Welt?«

»Das bin ich auch. Da habe ich die Beweise erbracht, und ich werde sie auch bei dir bringen.«

»Etwas ähnliches beherrscht auch Shao. Noch einmal. Sie ist nicht nur ein Mensch. Sie ist zugleich das Phantom aus dem Jenseits. Sie kann es werden, denn dann steht sie unter dem Schutz der Sonnengöttin. Sie wird meinen Tod nicht hinnehmen. Sie wird genau Bescheid wissen, wer mich getötet hat, und ich verspreche dir, daß du ihrer Rache nicht entgehen kannst.«

Die Domina überlegte. Sie ging hin und her. Mit dem Peitschenstiel schlug sie gegen ihre Hüfte.

Das tat sie genau im Takt der Schritte. Suko lauschte dem Klatschen, das erst aufhörte, als Mishiko stehenblieb und sich umdrehte.

Sie nickte Suko zu. »Ja«, sagte sie mit leiser Stimme. Sie war nachdenklich geworden. »Ich glaube dir sogar. Ich weiß gut Bescheid. Es gibt Amaterasu, und es gibt auch eine Vertreterin auf dieser Erde. Darüber habe ich mal mit Suniko gesprochen. Aber ich weiß auch, daß ich und sie nie Freundinnen sein können. Sie ist auf der anderen Seite. Ich bin das Feuer, ich bin stark…«

»Aber sie ist das Licht«, sagte Suko. »Sie ist die Sonne. Sie ist das Leben…«

Mishiko schrie in seine Worte hinein. Sie regte sich wahnsinnig auf, und Suko sah, wie ihre Hände zu glühen begannen. Das Rot zog sich hoch bis zu den Ellenbogen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie in diesem Moment entflammt wäre, aber der Anfall ging vorüber. Sehr schnell hatte sich die Domina wieder beruhigt. Abermals konzentrierte sie sich auf Suko. »Dann bist du es nicht gewesen, der meinen Talisman zerstört hat - oder?«

»Nicht allein.«

»Also Shao.«

»Auch.«

Suko hatte sie durcheinandergebracht. Sie wußte jetzt, daß es nicht nur einen gefährlichen Feind gab, der gar nicht mehr so gefährlich war, sondern noch eine andere Person, deren Kraft der ihren sicherlich gleichkam.

Suko fing ihren Blick auf. »Wir ergänzen uns. Wir sind Partner. Jeder weiß immer, was der andere unternimmt. Ich denke nicht, daß sie mich so allein läßt.«

Er hatte geblufft und konnte nur hoffen, daß die Domina darauf hereinfiel. Jedenfalls überlegte sie.

»Du bist allein gekommen«, sagte sie, aber mehr, um sich selbst zu beruhigen.

»Das stimmt auch. Wenn du so willst, kannst du mich als Vorhut betrachten.«

»Dann ist sie auch hier in der Nähe?«

»Vielleicht schon im Haus.«

Es war von Suko hoch gepokert. Er konnte nur hoffen, die Japanerin verunsichert zu haben.

Sie war nervös geworden. Sie schaute sich um. Niemand außer ihnen hielt sich in diesem Studio auf.

Es war auch still geworden und nur dieser schlechte und irgendwie dumpfe Geruch umgab sie noch.

Plötzlich nickte Mishiko und sagte etwas, das Suko erstaunte. »Ich glaube dir, denn ich weiß, daß es die Sonnengöttin gibt. Ich weiß auch, daß sie nicht aufgegeben hat, um Einfluß in dieser Welt zu gewinnen. Sie hat sich eines Menschen bedient. Bisher wußte ich nicht, wer dieser Mensch war. Nun bin ich informiert. Ich weiß es. Ich kenne den Namen. Du hast ihn mir gesagt, und ich bin sicher, daß ich eine weitere Todfeindin zu bekämpfen habe.«

»Du kannst nicht gewinnen. Shao ist…«

»Hör auf!« schrie sie ihn an. »Ich werde sie mir holen. Aber erst nach dir.«

Es waren Worte, die Suko nicht gefielen, weil sie sich so endgültig angehört hatten. Entschlossen, ihn zu töten, war die Domina schon längst gewesen. Sie hatte nur den richtigen Zeitpunkt abgewartet. Wahrscheinlich hatte sie auch gedacht, daß die Dinge anders laufen würden. Möglicherweise hätte sie gern noch andere Dinge als die Peitsche ausprobiert. Das war alles nicht von der Hand zu weisen, doch die Galgenfrist war nun vorbei.

Sie schleuderte die Peitsche weg, weil sie beide Hände freihaben wollte. Ihr Blick sagte mehr als Worte. Er war direkt auf Sukos Gesicht gerichtet, und dicht vor ihm bückte sie sich.

»Weißt du, wie dieser Kerl oben in seiner Dachwohnung ums Leben gekommen ist?«

»Er verbrannte«, flüsterte der Inspektor.

»Ja, das tat er. Aber wie genau, das hast du nicht erfahren. Nun wirst du es erfahren.«

Suko spürte, daß sich seine Hilflosigkeit in starke Angst verwandelte. Wie jeder andere auch durchlebte er die schrecklichen Gefühle. Die Furcht vor dem Tod, vor dem Ende, und dann noch verbrannt zu werden. Nichts mehr aus dem normalen Leben zu sehen, keine Shao mehr küssen zu können, die Freunde weg, das Leben selbst, das trotz aller Widrigkeiten doch so lebenswert gewesen war.

Mishiko nickte ihm zu. Ihr Gesichtsausdruck wirkte plötzlich wie entrückt, als hätte sie hinein in eine andere Welt geschaut, in der die Götter das Sagen hatten.

Sie flüsterte noch einen Satz. »Ich… ich… tue es für dich, Suniko, nur für dich…«

Dann legte sie ihre Hände gegen Sukos Wangen…

***

Der Auftrag der beiden Männer stand fest. Entsorgen und danach alle Spuren verwischen.

Sie hatten gleichmütig zugestimmt, denn sie gehörten zu den Leuten, die so etwas nicht zum erstenmal taten. Ob eine Frau oder ein Mann, das war ihnen egal. Den beiden ging es nur darum, daß die Organisation zufrieden war und in Ruhe weitergearbeitet werden konnte.

Störungen durfte es einfach nicht geben, aber die waren in der letzten Zeit leider sehr häufig aufgetreten. Ein Glied in der Kette war rostig geworden. Es machte nicht mehr so mit, wie es die Bosse verlangten. Es gab keine Informationen mehr, und es hatte sich geweigert, bestimmte Dinge zu tun.

Das ließ sich die Yakuza nicht bieten. Zwar war die Bande in London nicht so stark vertreten wie im Mutterland, aber gewisse Regeln mußten auch in der Fremde eingehalten werden, und das hatte Mishiko nicht getan.

Sie bewegte sich auf dünnem Seil. Sie ging einer Tätigkeit nach, die an sich schon gefährlich war und von der Organisation nur akzeptiert wurde, weil die entsprechenden Informationen abfielen, die man brauchte, um gewisse Menschen damit erpressen zu können. Ob Europäer oder Asiaten, das war gleichgültig. Es zählte nur der Erfolg - sprich: das Geld und die wirtschaftliche Macht.

Mishiko hatte mal gut mitgearbeitet, doch in den letzten Wochen nicht mehr. Eine Warnung hatte sie einfach nicht zur Kenntnis genommen, und deshalb mußte sie nun entsorgt werden.

Die Nacht war günstig. Sehr dunkel. Zudem nieselte es. Tief hingen die Wolken, und die beiden Japaner waren wie Schatten durch die Finsternis gehuscht und in der Türnische verschwunden.

Es bereitete ihnen keine Probleme, das Schloß zu knacken. Auch die Tür ließ sich lautlos öffnen.

Die beiden schlugen sie nicht zu, sondern lehnten sie nur an. Nichts sollte sie aufhalten können, wenn sie sich auf den Rückweg machten.

Das Haus nahm sie auf.

Das schwache Licht, der Flur, das Zimmer mit den Plüschmöbeln und dem darin stehenden offenen Sarg.

Beide stoppten. Selbst sie als eiskalte Killer waren überrascht, als sie die Gestalt sahen, die im Sarg lag.

Sie bot das Zerrbild eines Menschen. Befand sich im Stadium der Verwesung und roch trotzdem nicht. Nur kurz verweilten sie in Höhe des Sargs, dann gingen sie weiter, denn vor ihnen lag eine Tür.

Beide waren bewaffnet. Sie hatten auf die Mündungen der Revolver Schalldämpfer geschraubt.

Diese Person sollte nicht nach alten Ritualen sterben, sondern kurz und schmerzlos abserviert werden. Alles andere hätte nur aufgehalten.

Sie warteten an der Tür und einer wollte sie öffnen, als seine Hand zurückzuckte.

Der zweite Killer schaute überrascht und hörte die geflüsterten Worte seines Kumpans. »Es ist jemand da.«

»Und?«

»Es muß ein Kunde sein.«

Der andere deutete auf seine Waffe, bewegte sie zweimal nach unten, nickte und wartete darauf, daß sein Kumpan es ihm gleichtat.

Sie waren sich einig. Es würde nicht nur eine Person sterben, sondern gleich zwei.

Sie konzentrierten sich. Kräfte sammeln. Das allein war noch wichtig. Nur keine Fehler machen.

Eine Sekunde später stießen sie die Tür auf!

***

»Suko hat sogar den BMW genommen!« Mehr hatte Shao nicht zu mir gesagt, als wir aus der Tiefgarage fuhren. Sie war auch weiterhin sehr schweigsam geblieben, um mich nicht in der Konzentration zu stören. Wir mußten schnell sein, eine Pause, auch ein Stau konnte für Suko tödlich enden.

Wir hatten die Domina beide nicht gesehen, doch wir gingen davon aus, daß sie kein Pardon kannte.

Menschen wie sie waren gnadenlos. Sie folgten einem Trieb, der nicht als menschlich angesehen werden konnte. Sie war ein Mensch, aber sie wurde von anderen Kräften geführt, darin konnte sich Shao besonders hineinversetzen.

Sie saß ruhig neben mir, aber in ihrem Innern mußte es einfach anders aussehen. Da kannte ich sie gut genug. Auch wenn ihre Hände nicht zitterten, brodelte in ihrem Innern der Vulkan. Manchmal schien ihr Gesicht sogar aufzuleuchten, aber das konnte auch am Lichtschein liegen, der hin und wieder von außen her durch irgendeine Reklame abgegeben in unseren Wagen glitt.

Wir befanden uns bereits in der Nähe von Richmond, als Shao wieder sprach. Ihre Stimme klang um einige Oktaven tiefer als normal. »Ich spüre sie. Ich spüre genau, daß sie bei Suko ist. Sie strahlt etwas ab. Es steckt was in ihr. Aber es ist nicht das gleiche wie in mir, verstehst du?«

»Nicht ganz, aber…«

»Eine andere Kraft. Sie wird, beschützt. Er hält die Hand über sie. Sie ist etwas Besonderes. Es ist Kagu-Zuchi. Ja, verdammt, er steht auf ihrer Seite.«

»Hat Suko eine Chance?«

Shao zuckte die Achseln. »Das kann ich dir nicht sagen. Aber ich glaube es nicht. Sie weiß genau, was sie tut. Sie ist so ungemein stark. Menschen sind für sie nur Figuren. Sie hat sich dem Gott der Geishas geweiht. Sie liebt das Feuer. Ich habe den Eindruck, schon ihre Hitze zu spüren. Bitte, John, fahr schneller!«

Shao bewegte sich auf dem Beifahrersitz hin und her, als wollte sie dem Gurt entkommen. Sie hatte gut reden. Es war mir kaum möglich, das Tempo zu beschleunigen. Ich mußte mich den Straßenverhältnissen anpassen. Es war auch keine Rennbahn. Es gab Kurven, Kreuzungen, Einmündungen, und die Straße war feucht.

Manchmal war der Rover schon leicht ins Rutschen gekommen, aber ich hatte ihn immer wieder abfangen können. Und dann war es soweit. Wir fuhren in die kleine Straße hinein. Shao schien wie aus einem tiefen Schlaf zu erwachen, denn sie zuckte in die Höhe. »Wir sind gleich da«, sagte ich.

»Ja, ich weiß.«

Jetzt suchte ich das Haus. Es lag nicht am Beginn, sondern am Ende der Straße. Nicht weit vom Eingang entfernt standen zwei Wagen. Einen davon kannten wir.

Als Shao den BMW sah, schloß sie für einen Moment kurz die Augen, ohne allerdings erleichtert zu wirken. Ich hatte den Rover schon gestoppt, und stieß die Tür auf. Es gefiel mir nicht, daß noch ein zweiter Wagen in der Nähe stand. Eine dunkle Limousine. Ich wollte auch nicht glauben, daß sie einem der Bewohner aus den Nachbarhäusern gehörte.

Shao war schneller als ich. Sie hatte schon den Gehsteig überquert und war auf das Haus zugelaufen. Obwohl in großer Eile, waren ihre Schritte kaum zu hören. Lautlos huschte sie der Haustür entgegen, zu der eine kurze Treppe hochführte.

Ich wunderte mich, daß sie die Stufen noch nicht betreten hatte und vor ihnen stand. Dabei so gedreht, daß sie mir ihr Profil zuwandte. Die Haltung gefiel mir nicht. Beim Näherkommen sah ich das Zucken in ihrem hellen Gesicht.

Eine Warnung?

»Wenn du weitergehst, tötet er mich, John!«

Es gab für mich beileibe keinen Grund, Shao nicht zu glauben. Die Person, die sie bedrohte, war nicht zu sehen. Ich ging allerdings davon aus, daß sie rechts des schmalen Wegs oder hinter einem Busch Deckung gefunden hatte.

»Okay, schon gut. Was sollen wir tun?«

»Gehen.«

»Warum?«

»Man will uns hier nicht. Ich weiß auch nicht, was hier los ist, aber es scheint…«

Sie stoppte mitten im Satz, denn hinter ihr bewegten sich die Zweige. Blätter raschelten, und plötzlich tauchte die dunkle Gestalt auf, die hier draußen Wache gehalten hatte. Es war ein Japaner. Er sah nicht einmal gefährlich aus, zumindest was die Körpergröße anging. Dafür wirkte die Waffe mit dem aufgesetzten Schalldämpfer um so größer.

Und das passierte uns jetzt! Ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt, an dem wir keine Sekunde mehr verlieren durften. Das Schicksal meinte es mehr als schlecht mit uns.

Was blieb uns? Im Moment nichts. Wir mußten uns darauf verlassen, daß dieser Typ nur drohte und nicht schoß. Sicher war das nicht.

Der Lauf drückte gegen Shaos Hals. Dann sagte der Mann etwas, das ich nicht verstand. Shao sehr wohl. Sie mußte sich drehen, und zwar hin zu mir.

Das tat sie auch, und der Waffenlauf rutschte dabei an ihrer Haut entlang. Ich konnte nichts tun, weil Shao unter der Kontrolle des Japaners stand. Er brauchte nur den Finger ein wenig zu bewegen, und es war mit Shao vorbei.

In welch eine Sache wir da hineingeraten waren und ob Suko auch darin steckte, das alles wußten wir nicht. Jedenfalls hatte der Kerl, der Shao bedrohte, nichts Dämonisches an sich. Mir kam er eher wie ein verdammter Gangster vor.

Shao drehte sich noch immer. Sehr langsam. Die Arme hatte sie dabei angehoben. So wie sie gehorchte, konnte sie einfach keinen Verdacht erregen. Weder bei mir, noch bei dem Japaner.

Deshalb wurden wir wohl beide von ihrer Aktion überrascht. Bei dem Japaner war es wichtiger als bei mir. Ich wunderte mich nur über Shao, die plötzlich aufs Ganze ging. Die Angst um Suko mußte sie zu dieser Handlung hingerissen haben. In den folgenden Sekunden, die normal abliefen, in denen sich Shao auch normal bewegte, obwohl es mir verlangsamt vorkam, zeigte sie, wozu sie fähig war.

Aus der Drehung heraus ließ sie sich fallen und riß dabei blitzschnell den Arm in die Höhe. Die Faust traf den Waffenarm des Japaners wie ein von unten nach oben geführter Hammerschlag. Die Waffenhand ruckte dabei in die Höhe. Der Schuß fiel, war durch den Schalldämpfer kaum zu hören, und die Kugel jagte himmelwärts.

Ich hörte Shaos Schrei. Ich sah, wie sie ihren Körper gegen den des Japaners rammte und den Mann dabei aus dem Gleichgewicht brachte. Da war ich schon unterwegs.

Ich kam mir vor wie ein Panther auf zwei Beinen und war bei dem Kerl, bevor er sich wieder fangen konnte. Mein aus dem vollen Lauf hochgezogener Faustschlag klatschte in sein Gesicht. Der Kerl flog zurück. Ich hörte ihn aufgurgeln, dann kippte er in das Gebüsch hinein, dessen Zweige ihn noch abfederten.

Ich warf mich auf ihn.

Ein Kopfstoß zerdrückte seine Nase. Ich hörte Geräusche aus seinem Mund, wie sie auch ein Mini-Godzilla hätte ausstoßen können. Aber er war zäh und nicht erledigt. Er wollte seinen tödlichen Job durchziehen und bewegte den rechten Arm, um die Waffe in Schußposition zu bringen.

Er drückte wieder ab.

Die Kugel raste an mir vorbei. Ich lag auf ihm und drückte ihn mit meinem Gewicht zu Boden.

Meine linke Hand hatte sich um sein rechtes Gelenk geschlossen. Da waren die Finger zu einer Klammer geworden, und ich drehte die Waffenhand zur Seite, damit die Mündung durch seine zuckenden Bewegungen nicht doch in meine Richtung geriet.

Dann war Shao da.

Der Japaner zappelte unter mir. Er wollte mich von sich wegstemmen, seine Knie drückten sich in meine Magengrube, während ich meine rechte Hand in sein Gesicht gepreßt hatte und den Kopf nach hinten drückte.

Shao tauchte wie ein Schatten neben mir auf, der jedoch Gestalt bekommen hatte. Mit dem Fuß trat sie auf die Waffenhand. Der Mann unter mir keuchte auf, und er tat das, was der Schmerz von ihm verlangte. Er öffnete seine Faust und konnte den Revolver nicht mehr halten. Shao trat ihn lässig weg, und er schlitterte irgendwohin.

Ich gab dem Japaner unter mir Spielraum. Er nutzte ihn sofort und stemmte mich von sich weg. Er wollte wieder auf die Beine kommen, was ihm nur halb gelang.

Als er kniete, hatte ich die gleiche Haltung bereits eingenommen, aber diesmal hielt ich meine Beretta fest, und jetzt drückte die Mündung meiner Pistole gegen seine Stirn.

Sein Gesicht hatte einiges mitbekommen. Aus der Nase lief Blut, und auch eine Augenbraue war aufgeplatzt. Es drängte die Zeit, das stimmte schon, aber ich mußte auch wissen, warum er ausgerechnet vor diesem Haus gelauert hatte.

»Was ist los?« fuhr ich ihn an. »Weshalb stehst du hier und hältst Wache? Was ist mit der Frau?«

Er lachte nur.

»John, den kannst du foltern, der wird nicht reden. Ich kenne die Typen. Der macht eher Harakiri, als sich uns zu ergeben oder seine Kumpane zu verraten.«

Ich stieß ihn zurück. Der Mann kippte nach hinten, wollte aber wieder hochkommen.

Genau darauf hatte ich gewartet. Er drückte sich in die Höhe und kam dem Schlag meiner Waffe voll entgegen. Ich hatte genau den wunden Punkt an seinem Kopf getroffen.

Vor mir verdrehten sich die Augen des Japaners, er seufzte, dann fiel er einfach um und blieb innerhalb des zusammengedrückten Gebüschs liegen.

Ich stand auf. Dabei zerrte mich Shao noch hoch. Sie zog mich auch zur Seite. Dann stellte sie sich so hin, daß ich ihr ins Gesicht schauen konnte. Es zeigte einen wilden und entschlossenen Ausdruck.

»Das war erst der Anfang, John. Die eigentliche Schau läuft da im Haus. Ich denke, daß unsere Freundin Besuch bekommen hat, und nicht nur von Suko.«

Während ihrer Worte hatte ich schon weiter gedacht. Ich schloß nicht aus, daß der Niedergeschlagene zur japanischen Mafia, der Yakuza, gehörte, und wenn diese Typen angriffen, dann kamen sie nie allein. Wir mußten damit rechnen, noch zwei, drei oder gar vier von ihnen ihm Haus zu finden.

Shao hielt es nicht mehr aus. Sie ging bereits auf die Treppe zu. Sehr gezielt, aber durchaus vorsichtig. Sie hatte sich vor mir in die Türnische gedrückt, wo sie stehenblieb, sich dann umdrehte und mir zunickte.

»Sie ist offen.«

Das überraschte mich. Shao wartete, bis ich neben ihr stand. Allein wollte sie nichts unternehmen.

Klar, die Zeit drängte noch immer. Nur durften wir nicht in das Haus hineinstürmen wie die Elefanten in den Porzellanladen.

Deshalb auch unsere vorsichtige Reaktion. Das Lauschen an der Tür, durch deren Spalt der schmale Lichtstreifen fiel.

»Hörst du was, John?«

Ich schüttelte den Kopf.

Shaos Augen sah ich dicht vor mir, las darin die Frage und gab die Antwort durch ein Nicken.

Sie drückte die Tür nach innen. Wir hielten uns die Daumen, daß wir von keiner Schußsalve empfangen wurden, doch das Risiko mußten wir einfach eingehen.

Ich hatte mich auch vor Shao gestellt und schlich an der nach innen schwingenden Tür vorbei in das Haus hinein und damit auch in einen Flur.

Ein menschenleerer Flur, was uns zunächst einmal aufatmen ließ. Der Geruch war etwas stickig.

Wie in einer Wohnung, in der lange nicht mehr gelüftet worden war.

Das Haus war länger als breit. Eine alte Tapete, eine Garderobe, die Lampe unter der Decke und auch die Tür, die wir am Ende des Flurs entdeckten.

Natürlich war sie geschlossen, aber nicht verschlossen. Ich drückte sie mit der nötigen Behutsamkeit auf und betete, daß keine Geräusche entstanden, die uns hätten verraten können.

Der erste Blick.

Beide überraschte uns die Einrichtung des Zimmers. Viel Plüsch, dazu noch als rote Bezüge auf Sofas und Sesseln. Rötliches Licht sorgte für eine schwüle Atmosphäre, in der sich gewisse Besucher sicherlich wohl fühlten.

Wir nicht, als wir in den Raum hineinschlichen und uns sofort umschauten.

Kein Mensch hielt sich hier auf. Trotzdem war jemand hier gewesen. Es lag noch nicht lange zurück, denn auf dem Teppich malten sich Schmutzspuren ab, die von Sohlen hinterlassen worden waren. Sie führten in eine bestimmte Richtung, nämlich auf die gegenüberliegende Seite des Zimmers zu.

Dort gab es eine weitere Tür.

Ich hatte noch immer die Führung übernommen und blieb plötzlich wie vom blitz erwischt stehen.

Shao wollte fragen, was mit mir los war, sie sah es dann selbst und saugte scharf die Luft ein.

Vor uns stand ein Sarg. Darin lag eine fürchterliche Gestalt, die weder ein normaler Toter noch ein Skelett war. In ihr vereinigte sich beides. Sie war halb verwest. An bestimmten Stellen schauten schon die Knochen hervor. Sie sahen aus wie blasse, seifige Gebilde, einfach widerlich.

Ein Gesicht, das keines mehr war. Haare, die Ähnlichkeit mit Knäuel aus Spinnweben aufwiesen, und eine Haut, die auf eine gewisse Art und Weise schimmerte, soweit sie noch vorhanden war. Sie mußte mit einem Öl oder einer Tinktur behandelt worden sein, um diese Tote vor dem endgültigen Verfall zu bewahren. Sie sollte erhalten oder mumifiziert werden.

Shao blickte mich an und schüttelte den Kopf. Sie konnte sich ebensowenig erklären wie ich, was es mit der Leiche auf sich hatte, aber sie mußte eine schon rituelle Bedeutung haben.

Uns konnte auch die Stille nicht gefallen. Wenn sich irgendwelche Personen in der Nähe aufhielten, dann hätten wir etwas von ihnen hören müssen. Fetzen einer Unterhaltung, Kampfgeräusche, wie auch immer. Aber es war still.

Shao sprach das aus, was ich befürchtete. »Ich habe Angst, daß schon alles vorbei ist.«

Eine Antwort schluckte ich runter und wies statt dessen auf die nächste Tür. Es ging nur dort weiter und immer geradeaus, was auch der Bauweise des Hauses entsprach.

Der dicke Teppich dämpfte unsere Schritte. So konnten wir uns lautlos der Tür nähern.

Da fiel uns etwas auf. Sie war wesentlich dicker als die beiden anderen. Wer eine derartige Tür einbaute, der wollte nicht, daß irgendwelche Informationen nach draußen gelangten und von fremden Ohren gehört wurden. Sie schluckte den Schall, war von innen sicherlich gepolstert.

Shao schob mich zur Seite. Ich konnte sie nicht mehr halten. Es ging ihr jetzt einzig und allein um Suko. An die eigene Sicherheit dachte sie nicht.

»Ich weiß, daß er dahinter ist, John! Ich spüre es, verdammt!«

»Aber…«

»Nein!« Ein Wort nur, dann stieß sie die Tür auf…

***

Suko spürte die Hände an seinen Wangen. Zarte Frauenhände. Keine harten Schwielen. Die Hände konnten auch streicheln und nicht nur schlagen, wie sie es schon vorgemacht hatten.

In diesem verdammten Augenblick war er sich seiner Lage besonders bewußt. Er hockte auf dem Boden, und die Hände waren hinter seinem Rücken durch die verdammten Handschellen zusammengebunden. Die Kette gab ihm zwar einen gewissen Spielraum, doch es war ihm nicht möglich, sie an die vordere Seite seines Körpers zu bringen, um dann an den Stab heranzukommen. Er wäre die einzige Chance gewesen, die ihm blieb.

So aber mußte er hinnehmen, daß er so gut wie wehrlos war. Er schaute in das Gesicht der dämonischen Domina, das gar nicht weit von seinem eigenen entfernt war.

Ihre Blicke trafen sich. Sie bohrten sich ineinander, während ihre Hände an Sukos Wangen streichelnd entlangfuhren und die Hitze noch nicht abgaben.

Sie spielte mit ihm. Sie wollte seinen Tod in die Länge ziehen und es genießen.

»Du hättest es nicht tun sollen, Suko. Es war ein großer Fehler. Du hast dich eingemischt. Schade für dich. Du hättest weiterhin in Ruhe leben können wie auch ich. Ich habe mir hier ein kleines Refugium aufgebaut und es geschafft, unter dem Schutz der Gottheit Kagu-Zuchi zu stehen. Er und Suniko haben die Gabe an mich weitergegeben. Leider bin ich nicht perfekt. Ich habe nicht bemerkt, daß ich meinen Talisman verlor, aber ich spürte, wie du ihn vernichtet hast. Da litt ich wahnsinnige Schmerzen. In mir wurde alles zerrissen. Ich fühlte mich nicht mehr als eine Person, sondern wie zweigeteilt. Und das konnte ich nicht hinnehmen. Nein, auf keinen Fall. Ich muß denjenigen töten, der es mir angetan hat. Das bist du.« Sie lachte leise und kichernd. »Komisch, ich hatte sogar einmal Angst vor dir. Das war, als mein Talisman zerschmolz. Da durchfuhr mich ein Gefühl, wie ich es seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Es war furchtbar für mich. Ich… ich… bin beinahe durchgedreht, aber ich habe mich wieder auf mich selbst besinnen können, und nur das allein zählt. Jetzt bin ich wieder oben, und es gibt keinen, der mir den Platz hier streitig machen kann. Auch die Yakuza nicht, denn ich bin stärker als sie.«

»Du wirst nicht gegen sie ankommen«, flüsterte Suko. »Ihre Macht ist viel größer.«

»Ich brauche ihren Schutz nicht mehr. Wenn sie mir damals die Kunden schickten, dann habe ich sehr gut zugehört. Ich nahm auch ihre Worte und ihre Schreie hier auf. Ob vor Schmerz oder vor Lust, das war letztendlich egal. Sie haben viel von mir erfahren, aber es kam nichts zurück. Sie nahmen es hin. Ich erhielt keine Belohnung, denn sie glaubten, daß das Zulassen meiner Existenz Belohnung genug wäre. Aber da haben sie sich geirrt. Ich bin meinen anderen Weg gegangen, und ich werde ihn auch nicht mehr verlassen.«

»Willst du dir die ganze Welt zum Feind machen?« fragte Suko mit leiser Stimme.

»Nein, nur bestimmte Menschen, die mich stören.« Beinahe bedauernd blickte sie Suko an. »Es ist schade für dich. Irgendwie mag ich dich auch. Ich habe auch viel über dich erfahren und habe mir ein Zusammentreffen schon immer gewünscht. Nur unter anderen Umständen, wenn du verstehst. Ich wollte dich nicht unbedingt töten, doch jetzt bleibt mir leider nichts anderes übrig.«

Suko schwieg. Die Angst, die durch ihre Worte etwas in den Hintergrund gedrängt worden war, kam wieder hoch.

Mishiko wußte es. Sie sah es ihm an. Sie ließ sein Gesicht nicht aus den Augen, und sie begann wieder, über Sukos Wangen hinweg zu streicheln.

Sanft, gar nicht rauh. Wunderbar. Wie eine liebende Frau, die ihren Partner streichelt. Dabei lächelte sie, aber in ihren Augen lag der Ausdruck eines Scharfrichters.

Suko wußte selbst, daß die Lage verrückt war. Völlig irrational. In dieser dämonischen Domina steckte ein magisches Feuer, eine Hitze, die Menschen zu Asche werden ließ und sie verglühte, wie Dick Frazer ihm und John gesagt hatte.

»Ich werde dir etwas Zeit lassen, Suko, damit du dich auf den Tod vorbereiten kannst. Es ist eine Qual, das weiß ich genau, aber ich kann nicht anders. Du hast mir einfach zuviel angetan, denn du hast ein Stück von mir genommen. Von meiner Seele, von meiner Existenz, auf die ich immer so stolz gewesen bin. Es ist die Verbindung zu Kagu-Zuchi gewesen. Sie hat ohne Ende sein sollen, doch das ist nun vorbei. Und das habe ich dir zu verdanken. Dafür sollst du leiden.«

Suko gab keine Antwort. Er wollte nicht mehr sprechen. Es hatte keinen Zweck, und er wollte auch seine Kräfte schonen.

Ein Mensch ist erst tot, wenn er nicht mehr atmet und die Seele seinen Körper verlassen hat.

Diese Worte waren ihm in Erinnerung geblieben. Einer seiner Lehrer aus Jugendtagen hatte sie ihm des öfteren gesagt und ihn auch gebeten, sie niemals zu vergessen.

Nein, er hatte sie nicht vergessen. Suko erinnerte sich wieder daran. Genau in diesem Augenblick.

Er dachte daran, daß er noch lebte, daß er atmete und sich die Seele auch weiterhin in seinem Körper befand.

Der plötzliche Ansturm der Todesangst war vorbei. Er dachte wieder normal, und er haßte diese Person plötzlich, die so sanft über seine Wangen hinwegrieb und dabei lächelte.

Suko wollte, daß ihr das Lächeln verging. Noch war er nicht tot, aber die Wärme floß bereits über seine beiden Wangen hinweg. Es war ein völlig anderes Gefühl und nicht das gleiche, das entstand, wenn er in der Sonne lag.

Die Wärme kam von außen und trotzdem von innen. Wärme, die sich zu einer Hitze steigern würde, um zuerst das Innere und dann das Äußere des Körpers zu verglühen.

Sein Blick blieb normal. Er wich dem Gesicht der dämonischen Domina nicht aus. Das wiederum irritierte sie, denn sie rechnete stark damit, daß in Suko die Angst hochsteigen würde.

»Ich glaube, es ist zu langsam!« flüsterte sie ihm zu. »Du hast nicht begriffen, was dir tatsächlich bevorsteht. Du leidest noch nicht, du Hundesohn!«

Es waren haßerfüllte Worte, denen jetzt heftige Reibbewegungen folgten. Plötzlich schoß das Feuer oder die Hitze durch Sukos Kopf. Es war von einem Moment zum anderen geschehen. Er hatte sich vorgenommen, nicht zu schreien, aber diesen Vorsatz konnte er nicht mehr halten. Aus seinem Mund drang ein Stöhnlaut und veranlaßte die Domina vor ihm zu einem harten Lachen.

In dieses Lachen hinein erfolgte Sukos Reaktion. Wenn er noch Sekunden gewartet hätte, dann wäre sein Kopf innerlich geplatzt oder zerrissen worden. So aber nahm er seine letzte Chance wahr und rammte den Kopf nach vorn.

Er hatte keine besondere Entfernung zu überbrücken. Seine Stirn knallte mitten in das Gesicht der Domina, die davon völlig überrascht wurde. Suko hörte sie schreien. Er sah, daß sie nach hinten flog. Die Hände lösten sich von seinem Kopf, und aus Mishikos Nase rann das Blut in dicken Tropfen.

Sie war durcheinander. Sie fuchtelte mit den Händen, die schon rot geworden waren. Sie wischte damit durch ihr Gesicht und verschmierte das Blut. In diesen Momenten dachte sie zwangsläufig nur an sich und nicht mehr an ihren Feind.

Suko saß noch immer. Die Wand stützte ihn. Sie war jetzt sein Vorteil. Er zog die Beine an und schaute dabei für einen Moment durch die Lücke zwischen den Füßen.

Er suchte sein Ziel - und stieß zu!

Bei einem Kämpfer wie ihm konnten auch die Beine oder Füße zu gefährlichen Waffen werden.

Abermals traf er den Kopf der Frau, aber auch ihren Hals und die Brust.

Mishiko konnte die Wucht des Treffers nicht mehr ausgleichen und wurde zu Boden gestoßen. Sie landete auf dem Rücken, rollte sich zur Seite und preßte ihre Hände gegen das Gesicht. In diesem Augenblick hatte sie mit sich selbst zu tun. Suko wäre nicht Suko gewesen, hätte er diese Chance ungenutzt gelassen.

Durch sein Kampftraining war er beweglich geworden und es auch geblieben. Andere hätten sicherlich ihre Schwierigkeiten gehabt, mit auf dem Rücken gefesselten Händen auf die Beine zu kommen. Bei Suko ging alles glatt, beinahe wie geschmiert. Ein kurzes Abstoßen, dazu ein Drücken der Füße gegen den Boden - er stand.

Und Mishiko war noch immer mit sich selbst beschäftigt. Sie kämpfte gegen die Schmerzen an und zeigte in diesen Augenblicken, daß sie letztendlich nur ein Mensch war, wenn auch mit dämonischen Fähigkeiten.

Sie war auf die Tür zugerollt und lag Suko im Weg. Sein Plan stand fest. Der nächste gezielt angesetzte Tritt würde sie in das Reich der Bewußtlosigkeit schicken. Danach sah die Welt für den Inspektor schon wieder anders aus. Da konnte er diese künstliche Folterhöhle auf eigenen Beinen verlassen.

Sie ahnte etwas. Sie rollte sich noch einmal herum. Allerdings nur, um den nötigen Schwung zu erhalten. Aus der Bewegung heraus wollte Mishiko auf die Füße schnellen, und Suko wußte, daß er mit einem Tritt alles schaffen mußte.

Er hatte schon ausgeholt.

Er zielte - und dann kam alles ganz anders. Beide hielten sich nahe der Tür auf. Suko zu nahe, so daß er ihr noch hätte ausweichen können. Mit großer Wucht wurde sie nach innen gerammt, und sie flog auf ihn zu wie ein gewaltiges Brett.

Ausweichen war nicht mehr möglich. Die harte und auch schallisolierte Tür erwischte Suko an der rechten Kopfseite. So wuchtig, daß die berühmten Sterne vor seinen Augen aufplatzten. Er kam sich vor wie durch das All geschossen. Er merkte, daß es ihn von den Beinen riß und dabei zur anderen Seite hin.

Trotzdem drehte er den Kopf, um einen Blick auf die Tür zu werfen. Da sah er die beiden bewaffneten Männer, die den Raum betreten hatten. Dann prallte er mit voller Wucht auf den Boden, direkt neben den mit Leder überzogenen Holzbock. Was mit Mishiko geschah, bekam Suko nicht mehr mit…

***

Alles war anders geworden. Die Szenerie hatte sich auf den Kopf gestellt, das mußte Suko erleben, als er, auf dem Rücken liegend, den Kopf leicht anhob. Die Schmerzen ignorierte er. Suko wußte genau, daß der Kampf um sein Leben weiterging und nur in eine andere Phase getreten war.

Zwei Männer hatten die Folterkammer betreten. Da hatte er sich nicht getäuscht. Zwei Japaner, und auch das war irgendwie für ihn keine große Überraschung, denn Mishiko hatte ihm etwas über die Yakuza-Bande erzählt.

Nur waren die beiden nicht als Helfer gekommen, sondern als Killer, und sie nutzten ihre Position aus.

Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, Suko hätte sie sogar als amüsant angesehen, denn die Domina erlebte jetzt die umgekehrten Vorzeichen. Diesmal kniete sie am Boden, nicht einer ihrer Kunden. Sie stützte sich nur mit den Beinen ab und hatte dabei ihr Hinterteil gegen die Waden gedrückt.

Die Hände lagen flach auf den Oberschenkeln. Die Perspektive war für Suko gut. Er sah die Frau im Profil und stellte fest, daß noch immer Blut aus ihrer Nase lief.

Die Männer standen vor ihr.

Zwei Henker! Zwei Killer, die gekommen waren, um den Tod zu bringen. Sie hielten ihn in ihren Händen. Einen fast lautlosen Tod, denn auf die Läufe der Revolver waren lange Schalldämpfer geschraubt. Sie wollten keinen Krach, wenn sie töteten. Wie Schatten kommen und ebenso wieder verschwinden.

Mishiko hatte den Kopf angehoben. Sie sah in die Mündungslöcher der Schalldämpfer, und sie wußte, was ihr bevorstand. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht. Ich… ich… will nicht sterben. Nicht so, versteht ihr?«

Der rechte Killer sprach. Er trug einen dunklen Anzug wie sein Kumpan und hatte sein Haar glatt nach hinten gestrichen, während sein Kumpan wirkte wie ein lebender Kleiderschrank oder Sumo-Ringer. Beider Augen starrten kalt und gefühllos nach unten. Es war klar, daß es für diese Killer kein Zurück mehr gab.

»Dein Tod wurde beschlossen. Du hast dich gegen uns gestellt. Du wolltest zu sehr für dich arbeiten.«

»Nein, nein, das stimmt nicht.«

»Man hat es uns gesagt, und man wird es besser wissen als du. Du mußt sterben.«

»Aber ich bin nicht allein…«

»Wissen wir. Der Chinese da hinten ist als nächster dran. Er kann zusehen, wie du zur Hölle fährst.«

Mishiko begann plötzlich zu zittern und auch zu weinen. Jetzt hatte sie nichts mehr von einer harten Domina an sich. In ihrem Gesicht vermischten sich die Tränen mit dem dort klebenden Blut. Sie senkte den Kopf und gab ihren Nacken frei, während sie zugleich die Hände nach vorn streckte und sie zusammen mit den Armen über den Boden rutschen ließ.

In diesem Moment wurde Suko klar, daß eine Person wie Mishiko nicht aufgegeben hatte. Auch die beiden Killer schienen über ihre Kräfte nicht genau Bescheid zu wissen, denn sie taten noch nichts und waren ziemlich irritiert.

Mishiko aber flehte und bat weiter. Sie hatte ihren Oberkörper sehr tief nach unten gedrückt und lag jetzt vor ihnen am Boden wie der Wurm im Staub der Erde.

Suko beobachtete die Hände. Sie hatten bereits die Schuhe der Killer erreicht. Eine Hand lag auf dem rechten Schuh, die andere auf dem linken.

»Bitte…«

Es war ein leiser Schrei, ein Flehen. Er lenkte die Killer ab, und Mishiko rief einen Namen.

»Kagu-Zuchi!«

Auch wenn die Männer etwas damit hätten anfangen können, es wäre zu spät gewesen. Mit ihnen spielte die teuflische Domina nicht. Hier setzte sie ihre Kräfte gezielt und brutal ein…

***

So wurde Suko zum Zeugen dessen, was da passierte. Es war der helle Wahnsinn, denn durch die Beine der Killer jagte die Glut in die Höhe. Es war kein Feuer, es war einfach nur die Glut, die beide Körper zur gleichen Zeit erfaßte.

Sie hätten noch schießen können, aber der Schock war einfach zu groß. Die Finger bewegten sich nicht mehr, denn alles an ihnen war innerhalb von Sekundenschnelle erstarrt.

Bis auf die Glut!

Das Erbe des Feuergotts raste durch die Körper der Killer. Sie glühten auf. Nicht nur an den Füßen oder Beinen, die Lohen hatten ihre Körper in voller Länge erfaßt.

Bis hoch in die Köpfe waren sie gejagt, und Suko sah in ihnen zwei glühende Säulen. In der Bibel war von Lots Weib geschrieben worden, die zur Salzsäule erstarrte, als sie sich umgedreht hatte.

Hier waren es die Glutsäulen.

Chancen für die beiden Killer gab es nicht mehr. Das wußte auch Mishiko. Sie hatte sich längst wieder aufgerichtet und den Kopf in den Nacken geworfen. Ihr Lachen jagte sie der Decke entgegen, während vor ihr die beiden standen und plötzlich zu zittern begannen.

Nein, nicht äußerlich, sondern im Innern. Da fingen die Vibrationen an. Sie rasten wie im Kreis. Sie bildeten regelrechte Spiralen, die an bestimmten Stellen immer noch aufglühten, um bestehende Reste verglühen zu können.

Aus. Der Tod war schneller. Keiner der Killer konnte sich retten. Nur die Waffen in ihren starren Händen waren von der Glut nicht erfaßt worden. Die Männer selbst standen noch auf dem Boden, aber das Zittern setzte sich fort, und plötzlich war es vorbei.

Suko sah das, was auch mit dem Mann in der Dachkammer passiert war. Hier waren es zwei Männer, die keinen Halt mehr fanden und auf der Stelle zusammenbrachen.

Nein, das auch nicht. Sie sanken und fielen innerlich ineinander. Da lösten sich die Körper auf, und die bestehende Glut wurde buchstäblich auseinandergerissen und verlor, während sie nach unten sackte, ihre dunkelrote Farbe.

Auf dem Weg zum Fußboden hin verwandelte sich die Glut schon in grauweiße Asche.

Das Ende dieser beiden Killer glich einer makabren Show. Auf dem Weg nach unten verloschen die Funken. Sie verwandelten sich in Aschepartikel, die zum Teil von den ausgestreckten Händen der Domina aufgefangen wurden.

Sie kniete, sie lachte, sie ließ sich von der Asche berieseln, die immer weniger in der Luft wurde und sich letztendlich auf dem Boden ausgebreitet hatte.

Dann drehte sie sich um und kam während der Bewegung auf die Beine.

Suko gab zu, einen Fehler gemacht zu haben. Er hatte es versäumt, ebenfalls in die Höhe zu kommen. So kniete er noch auf dem Boden und spürte die Beule an seiner rechten Kopfseite.

Mishiko kam nicht näher. Sie war jetzt schlauer geworden und hielt einen gewissen Abstand. In ihren Augen stand ein lauernder und auch triumphierender Ausdruck. Der Mund war zu einem Lächeln verzogen, wirkte aber durch das daran klebende Blut wie eine zerfranste Wunde.

Nur den Kopf beugte sie Suko entgegen. »Weißt du, was eine Galgenfrist ist?« flüsterte sie ihm zu.

»Wenn nicht, dann sage ich es dir jetzt. Du hast nur eine Galgenfrist bekommen, nicht mehr. Ich gab dir einen Aufschub. Dein Tod allerdings steht für mich fest. Niemand kann mich stoppen. Als Killer sind die beiden gekommen, als Asche werde ich sie aus meinem Haus fegen. Ich bin stark. Ich bin stärker als die Yakuza, denn ich stehe unter dem Schutz des Kagu-Zuchi. Seine Kraft, zuerst an Suniko abgegeben, trägt nun bei mir die Früchte. So hat es sein sollen, so ist es gekommen. Ich bin ihre Nachfolgerin, und ich werde Kagu-Zuchi dienen und ihm die Opfer bringen.«

Sie war schlau und sorgte dafür, nicht in Sukos Reichweite zu geraten, obwohl er kniete und seine Beine diesmal nicht einsetzen konnte. Möglicherweise hatte sie auf Furcht vor einem erneuten Kopfstoß. Jedenfalls hatte sie etwas anderes vor und schnappte sich wieder eine der Peitschen.

»Bevor zu verglühst, werde ich meinem Beruf gerecht werden. Ich werde dich in den Staub prügeln und dich zeichnen. Du wirst keine Gelegenheit mehr bekommen, dich zu wehren, denn diesmal unterschätze ich dich nicht, Suko!«

Der Inspektor wußte, daß sie nicht spaßte. Sie hätte sicherlich noch mehr Spiele mit ihm getrieben, doch dazu war sie zu vorsichtig. Die neue Peitsche war dicker, schwarz und mit kleinen Metallkugeln beschwert, die an gewissen Stellen aus dem Leder hervorschimmerten und teilweise auch oben auf lagen.

Blitzschnell und aus dem Handgelenk schlug sie zu. Suko hatte jede ihrer Bewegungen beobachtet.

Er wußte, wie gering seine Möglichkeiten waren, der Peitsche zu entkommen, aber wollte sich auch nicht einfach zusammenschlagen lassen.

So schnell wie sie schlug, warf er sich zur Seite. Die Peitsche traf nicht voll. Sie zupfte nur mit der Spitze an seinem Nacken entlang und klatschte neben ihm zu Boden.

Mishiko lachte nur. Zerrte das Leder zurück und holte erneut aus, diesmal einen anderen Schlag führend, der Suko von der Seite her treffen sollte.

Er hatte sich über den Boden gerollt und war gegen den Lederbock geprallt.

Sofort drehte er sich auf den Rücken. Er sah sie wieder kommen, und diesmal rammte er die Füße gegen den schweren Gegenstand. Er hatte viel Kraft benötigt, um das Instrument zu bewegen. Es kippte auf die Domina zu, nur nicht schnell genug, denn sie wich mit einer eleganten Bewegung aus und schaute zu, wie das Ding neben ihr zu Boden prallte.

Wieder lachte sie.

Kam näher.

Schlug noch nicht. Machte sich einen Spaß daraus und ließ das Ende der Schnur zuckend über den Boden huschen. »Du kannst ihr nicht entkommen, niemand schafft das, Suko. Ich bin zu gut - da!«

Der Schlag kam ansatzlos. Suko sah die Schlange, die schnell und wellenartig auf ihn zuhuschte und ihn auch erwischte. Obwohl er von der Kleidung geschützt wurde, spürte er die Schmerzen, die sich in seine Haut hineinbrannten. Das Hemd wurde vor der Brust zerfetzt, die Spitze der Peitsche klatschte gegen Sein Kinn und riß die Haut dort auf wie eine Rasierklinge.

Mishiko hatte ihren Spaß. Sie machte Weiter. Sie holte wieder aus, und einen Augenblick später pfiff das schwere Leder auf Suko zu, der wie ein Käfer auf dem Rücken lag.

Aber er war nicht hilflos.

So schnell wie die Peitsche auf ihn zuraste, so hastig riß er beide Beine hoch. Das Leder hätte einen Großteil seines Körpers treffen sollen, jetzt aber wickelte es sich um seine Beine, die wie Röhren standen. Die Schnur schlang sich dort fest, und genau diese Chance nutzte Suko wieder aus.

Er zerrte die Beine noch weiter an sich, drehte dann den Oberkörper und sorgte für den nötigen Zug.

Die Gegenkraft reichte aus, um der Domina die Peitsche aus der Hand zu zerren. Sie hatte nicht damit gerechnet und taumelte noch auf Suko zu. Kam allerdings nicht zu nahe an ihn heran, daß er wieder hätte zutreten können.

Er hatte die Rolle rückwärts geschafft und eine Distanz zwischen sich und die Japanerin gebracht.

Nicht weit genug. Zudem durch die gefesselten Hände behindert, und Mishiko gelang es, die Peitsche wieder an sich zu nehmen.

»Bisher war es Spiel!« flüsterte sie. »Jetzt nicht mehr…«

Sie holte aus.

Der Schlag.

Diesmal konnte Suko nicht ausweichen und nur den Kopf einziehen, wobei er sich noch drehte und der Frau den Rücken zuwandte.

Auch dort wurde er getroffen. Die mit Metall beschwerte Schnur wirkte wie ein Messer, aber sie schaffte es nicht, Sukos Jacke zu durchtrennen.

Dann flog die Peitsche zur Seite. Mishiko wollte die Hände zu Hilfe nehmen. Es war ihr gleichgültig, wo sie anfaßte, sie würde von jeder Stelle aus den Körper zum Verglühen bringen. »Nein, nicht!«

Der Schrei alarmierte die Domina. Sie fuhr herum.

Vor der Tür stand Shao!

***

Die Frauen starrten sich an, und beide wußten in diesen Augenblicken, daß sie Todfeinde waren.

Keine würde der anderen eine Chance geben, aber Mishiko war bewaffnet und Shao nicht.

Daß sich noch die Gestalt eines Mannes hinter der Chinesin abzeichnete, sah die Domina sehr wohl.

Der Typ interessierte sie nicht, denn sie hatte nur Augen für Shao.

In ihrem Innern war so etwas wie ein Schalter herumgeschlagen. Sie konnte keine Erklärung dafür finden und wußte nur, daß sie die Chinesin noch nie zuvor gesehen hatte. Dennoch kam sie ihr bekannt vor. Nein, nicht vom Äußeren her. In ihr steckte etwas, das eine gewisse Verwandtschaft zu dem zeigte, das auch Mishiko fest unter Kontrolle hielt. Diese Person war ein Mensch, aber sie war zugleich auch etwas anderes, und hinter der Domina flüsterte Suko den Namen.

»Shao…«

Ja, da wußte die Japanerin Bescheid.

Seine Partnerin war gekommen und damit auch die Erbin in der langen Ahnenreihe der Sonnengöttin Amaterasu. Deshalb auch die ungewöhnliche Verbindung, die Mishiko gespürt hatte.

Der Mann drängte sich jetzt an Shao vorbei. Er hielt eine Pistole in der Hand, doch darum kümmerte sich die Domina nicht. Sie fragte nur: »Wer bist du?«

»John Sinclair!«

***

Ich hatte die Antwort gegeben und die Frau mit dem blutigen Gesicht dabei nicht aus den Augen gelassen. Sie war leicht zusammengezuckt. Für mich ein Beweis, daß sie mit meinem Namen durchaus etwas anfangen konnte.

Shao war von mir bewußt nicht daran gehindert worden, das Studio zu betreten. Ich hatte schon auf den ersten Blick festgestellt, daß ein unbedingtes Eingreifen nicht nötig war. Die Situation stand nicht auf des Messers Schneide.

So hatte ich mir die künstliche Folterkammer mit all den mir doch fremden Instrumenten anschauen können, und dabei war mir auch etwas anderes aufgefallen.

Asche auf dem Boden.

Ziemlich viel sogar. Sicherlich noch warm. Asche wie auch in der Dachwohnung, und ich brauchte nicht lange zu raten, woher sie stammte. Von der Menge her waren es mindestens zwei Personen, die hier ihr Leben verloren hatten, und ich sah auch in der Ecke zwei weggetretene Revolver mit aufgesetzten Schalldämpfern liegen. Die Typen mußten zu denjenigen gehört haben, die draußen als Wache gestanden hatten.

Warum sie die Frau besucht hatten, war ihr egal. Wichtig waren die Domina und Suko, der ziemlich derangiert aussah, denn er war von einigen Hieben getroffen worden.

Ich sah auf einem Tisch die Beretta und seine Dämonenpeitsche liegen, aber Sukos Haltung war zumindest ungewöhnlich. Nicht nur, daß er auf dem Boden kniete, nein, es kam noch etwas anderes hinzu. Seine Arme waren auf den Rücken gebogen, und ich ging davon aus, daß man seine Hände gefesselt hatte.

Einen Bogen schlagend ging ich auf ihn zu. Die Domina, die auch das entsprechende Outfit trug, ließ mich gewähren, denn ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein Shao.

Für sie war die Chinesin die eigentliche Feindin. Der Grund war mir allerdings unbekannt.

Ich blieb neben Suko stehen. So leise, daß nur ich es hören konnte, sagte er: »Wir dürfen ihr keine Chance geben. Sie schafft es, jemand in Sekundenschnelle verglühen zu lassen. In ihr steckt die Kraft des Feuergottes Amaterasu.«

»Dann hast du Glück gehabt.«

»Auch. Außerdem hat sie mich am Anfang etwas unterschätzt. Darauf können Wir aber nicht mehr bauen, John.«

Das sicherlich nicht. So behielt ich die Domina unter Kontrolle. Sie tat nichts. Sie blieb einfach nur stehen. Suko und ich waren nicht interessant genug für sie. Ihr ging es einzig und allein um Shao.

»Bist du gekommen, um mich zu besiegen?«

»Auch!«

Die Domina lachte scharf auf. »Mich besiegen? Nein, das schafft niemand. Ihr werdet alle verglühen. Zwei haben es schon hinter sich. Killer, die mich töten wollten. Auch sie haben mich unterschätzt.«

»Ich unterschätze dich nicht.«

»Ach - wirklich? Woher nimmst du dann den Mut, mir entgegenzutreten? Woher?«

»Ich bin besser als du, denn ich stehe auf der anderen Seite, auf der des Lichts.«

Die Domina lachte wieder. »Ach? Besser als das Feuer? Als die Kraft, die alles vernichten kann. Die aus der Urzeit stammt, die Welten geformt und zerstört hat. Die nur wenige beherrschen konnten, es sei denn, sie waren Götter.«

»Das stimmt, aber es gibt auch eine andere Kraft. Es ist die des Lichts. Auch sie existiert bereits seit Urzeiten. Das Licht ebenso wie die Dunkelheit. Alles gehört zusammen, und aus seinen Elementen haben sich die Dinge entwickelt. Aber die Urkraft, da gebe ich dir recht, ist noch vorhanden.«

»Und du willst mich stoppen?«

»Ja.«

Mishiko lachte. Durch ihr blutiges Gesicht sah ihr Grinsen scheußlich aus. »Nun gut«, sagte sie.

»Du bist gekommen, um mich zu treffen. Ich freue mich, und ich möchte, daß wir es hinter uns bringen, wenn du keine Angst hast.«

»Wie sollte ich die haben?«

»Ich weiß es nicht genau.« Die Domina hob die Schultern. »Es geht also nur uns beide an, oder?«

»Ja. Nicht meine Freunde hier und auch nicht die häßliche Leiche im Nebenraum.«

Mishiko schrak zusammen, als hätte sie sich selbst einen Peitschenhieb gegeben. »Diese häßliche Leiche ist Suniko. Ich bin ihr wahnsinnig dankbar, denn sie hat mir den Weg gezeigt. Sie hat das Erbe des Kagu-Zuchi in sich getragen und an mich weitergegeben. Ich lasse sie nicht von einer Person wie dir beleidigen.«

»Du wirst den gleichen Weg gehen müssen.«

»Nein, bestimmt nicht, denn ich bin nicht zu töten.« Mishiko streckte die Hände vor. Dann nickte sie Shao zu. »Komm her, wenn du dich traust. Komm zu mir. Laß dich anfassen. Laß dich umarmen. Oder hast du plötzlich Angst?«

»Nein.«

Dieses Wort gefiel mir nicht. Ich atmete tief ein, wollte etwas sagen, aber Suko kam mir zuvor.

»Laß sie, John, sie weiß genau, was sie tut. Ich bin überzeugt, daß sie unsere Waffe gegen die dämonische Domina ist. Wenn nicht, dann haben auch wir keine Chance. Aber nimm sicherheitshalber meinen Stab an dich. Möglicherweise müssen wir ihn trotz allem noch einsetzen, wenn Shao es nicht schaffen sollte.«

Er hatte die Worte sehr leise gesprochen, und ich wußte auch, daß es ihm nicht leichtgefallen war, denn indirekt hatte er auch eine mögliche Niederlage seiner Partnerin in Betracht gezogen.

Ich holte den Stab aus der Innentasche hervor. Hielt ihn mit der linken Hand fest und war bereit, das alles entscheidende Wort zu sprechen, um die Zeit für fünf Sekunden anzuhalten, wenn es wirklich aufs Ganze ging.

Mishiko sprach weiter. »Nun, was ist? Willst du nicht zu mir kommen?«

»Ja.«

»Wie eine Schwester, Shao?«

»Aber nur fast.«

Sie ging. Die Entfernung zwischen den beiden Frauen war nicht groß. Shao würde sie in wenigen Sekunden zurückgelegt haben, um dann den Kontakt herstellen zu können.

Die Domina wartete auf sie. Sie war erregt. Sie zitterte leicht. Sie wollte es zu einem Ende führen.

Suko und ich sahen, daß sich ihre Hände bereits veränderten und eine andere Farbe bekamen. Die durch den Gott Kagu-Zuchi geführte und kontrollierte Glut breitete sich bereits in ihrem Körper aus.

Auch Shao mußte es sehen, aber sie reagierte nicht. Ihr Blick galt einzig und allein den Augen ihrer Feindin.

Neben mir stöhnte Suko. Er war inzwischen aufgestanden und benutzte mich als Stütze. »Verdammt, ich packe es nicht, John. Ich… ich… werde fast irre.«

Klar, in ihm kochte eine Hölle. Die Sorge um Shao brachte ihn fast um. Kagu-Zuchi war nicht nur der Gott des Feuers, sondern auch der Beschützer der Geishas. So etwas wie eine Geisha war Mishiko auch, nur drastisch verändert.

Der letzte Schritt.

Shao blieb stehen. Dicht vor sich sah sie die Hände und hörte die flüsternde Stimme der Domina.

»Willst du mich nicht anfassen, Shao?«

»Ja.«

Dann faßte Shao zu…

***

Darauf hatten wir gewartet. Wir hatten diesem Zeitpunkt entgegengefiebert. Es stand wahnsinnig viel auf dem Spiel. Shaos Zukunft, und auch die unsrige. Wenn sie versagte, dann…

Ich dachte nicht weiter. Über meinen Rücken lief der Schweiß in langen Bahnen. Ich merkte, wie es in mir tobte. Mein Puls raste.

Shao hatte ihre Hände auf die der Domina gelegt. Es machte ihr nichts aus, daß sie kurz zuvor noch stärker aufgeglüht waren, und genau jetzt hätte Shao das gleiche Schicksal erleiden müssen, wie einige andere vor ihr.

Es trat nicht ein.

Sekunden liefen dahin. Nichts änderte sich an der Haltung der beiden Frauen. Bis zu dem Zeitpunkt, als wir den leisen Schrei der Japanerin hörten.

Bisher hatte sie sich in der Gewalt gehabt. Das war nun vorbei. Sie konnte es nicht begreifen, daß ihre götterähnliche Kraft bei Shao nicht wirkte.

»Ich… ich…«, stotterte die Domina.

»Was hast du?«

»Ich kann es nicht sagen. Es steckt in dir. Ich spüre das völlige andere. Die fremde Macht, die andere Kraft, die dich durchfließt. Es ist einfach alles…«

»Amaterasu, die Sonnengöttin. Du weißt doch, daß ich die letzte in ihrer Ahnenreihe bin. Schau dir deine Hände an. Das Feuer, Mishiko, wo ist das Feuer geblieben?«

Die Domina senkte den Blick. »Weg…«

»Das Licht ist stärker. Es war immer stärker. Du hast es nur nicht glauben wollen. Jetzt wird das Licht der Sonne dich vernichten. Diesmal wirst du verglühen. Spürst du es…?«

Ja, sie spürte es. Sie mußte es einfach spüren. Weit riß sie den Mund auf. Ein fürchterlicher Schrei drang durch die künstliche Folterkammer. Ein Ruf, wie er nur entstehen konnte, wenn der Tod bereits mit beiden Händen zupackte.

Und das war das Licht oder die Kraft der Sonnengöttin, die in diesen Augenblicken von Shao ausging. Mishikos Opfer waren während ihres quälenden Sterbens von einer düsteren Glut durchdrungen. Diesmal ging von Shao die Gefahr aus. Sie leuchtete plötzlich auf. Eine gelbe Aura umgab sie wie ein Kreis, der auch Mishiko erfaßte.

Ihr Schrei brach ab.

Suko und ich hatten uns gedreht, weil wir nicht hinein in die Kraft der Sonnengöttin schauen konnten. Es war beinahe wie bei einer nuklearen Explosion, die mit der Kraft der 1000 Sonnen strahlte und in ihrer Umgebung alles zerstörte.

Hier war es anders.

Es gab nur ein Opfer.

Suko und sich spürten, daß wir wieder hinschauen konnten. Dort stand Shao. Sie hatte ihre Hände noch immer nach vorn gestreckt, aber sie berührten keine anderen mehr.

Die gab es nicht. Denn sie waren ebenso zu Staub zerfallen wie auch der übrige Körper, dessen Reste sich zu Füßen der Chinesin ausbreiteten.

»Es tut mir leid«, sagte sie, »aber es hat keine andere Möglichkeit gegeben…«

***

Ich hatte Shao und Suko allein zurückgelassen und war aus dem Haus gegangen. Vor der Treppe stoppte ich. Der Japaner lag nicht mehr im Gebüsch. Er war erwacht und geflüchtet. Sollte er, das war mir egal. Ich wollte meine Gefühle allein genießen und bekam mit, wie sich im Osten der Himmel heller färbte.

Der Tagesanbruch stand bevor. Die Nacht zog sich zurück. Ich lebte immer noch, obwohl es vor kurzem noch anders ausgesehen hatte. Genau die Momente sind es, die einen Menschen wie mich so verflixt dankbar machen…
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